FAMILIENCHRONIK 
DES GESCHLECHTES MANZ 
AUS ROTTENBURG AM NECKAR 
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Familienchronik des Geschlechtes Manz 


Aber was in die Nacht gefallen, 

ist ganz dahin und verloren, 

wenn nicht von den Lebenden einer 
sich seiner annimmt 


und es mit seiner Neigung bedenkt. 


Emil Barth 
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Anhang: Bildteil 


Vorwort 


Wohl dem, der seiner Väter gern gedenkt, 
der froh von ihren Taten, ihrer Größe 

den Hörer unterhält und, still sich freuend 
ans Ende dieser schönen Reihe sich 
geschlossen sieht! 


Goethe, Iphigenie I, 3 


Ein Altmeister der Familienforschung schrieb u.a. : "Wer erst einmal 
den Strom seines Blutes von seinen Ahnen her verfolgt, hat den unwider- 


'' Daß dieses Forschen interessant 


stehlichen Drang, weiterzuforschen. 
und lehrreich ist, zeigt auch die Geschichte des Geschlechtes Manz, das 

zu den ältesten der Stadt Rottenburg am Neckar zählt. Die nachfolgenden 
Kapitel fassen die Ergebnisse der Erforschung und Auswertung des Quel- 
lenmaterials über den von Rottenburg/N. ausgehenden Stamm zusammen. 
Wenn es dabei gelang, den Weg desselben für 550 Jahre - davon fast 400 

Jahre in geschlossener Stammfolge - nachzuweisen, so bedeutet dies ge- 
wiß einen guten Erfolg der aufgewendeten Zeit und Mühe. Für gewöhnlich 


reicht ja das Vertrautsein mit den Vorfahren kaum über die Großeltern 


hinaus. 


Zu unserem Fall sei erwähnt, daß der Chronikschreiber über die von 
seinem Sohn bei Grabungen gesammelten Fundstücke aus der römischen 
Zeit der Stadt an die Heimat- und Familienforschung herangeführt wurde. 
Bei den Nachforschungen über den in der ortsgeschichtlichen. Literatur 
als Ausgräber römischer Fundstücke hervorgehobenen Weber Manz ergab 
sich bald, daß dieser zu den Angehörigen unserer Familie im 19. Jahr- 
hundert zählte. Hinzu kam, daß im Frühjahr 1954 die Lokalzeitung über 
die Entdeckung der bisher unbekannten Ortschronik eines Josef Manz 
berichtete. Mitte September 1954 fragten wir dann wegen der Vorfahren 


beim Rottenburger Genealogen nach; am gleichen Tag erfolgte der erste 


Besuch eines Verwandten aus Basel, von dessen Existenz in Rottenburg 
bisher nichts bekannt war. Diesem hatte das auf ihn gekommene Wander- 
buch seines Großvaters, der damals von Rottenburg aus in die Fremde 
gezogen war, Veranlassung gegeben, jetzt ebenfalls in Rottenburg gene- 
alogische Forschungen anzustellen - man mag das Fügung oder Zufall 


nennen. 


Der Kontakt mit dem für die Familienforschung aufgeschlossenen und ein- 
satzbereiten Vetter Bruno aus Basel führte dann dazu, daß wir uns fortan 
gemeinsam intensiv dem Sammeln und Auswerten der Akten usw. widme- 
ten. Nach zwölfjähriger Beschäftigung mit der Materie kann eine zusam- 
menfassende Familienchronik vorgelegt werden. Daß diese nunmehr im 
Druck erscheinen kann, ist vor allem das Verdienst von Bruno Manz, Basel. 
Unseres Wissens wird damit erstmals die Geschichte eines der alten 


Rottenburger Bürgergeschlechter im Zusammenhang veröffentlicht. 


Beim Lesen der Ergebnisse soll zum Bewußtsein kommen, daß es sich 
bei unseren Vorfahren um Menschen gleichen Blutes handelt, deren Vor- 
züge, Mängel und Eigentümlichkeiten in uns selbst nachwirken. Es ist 
daher von besonderem Reiz, das Leben und Wirken der Ahnen näher zu 


betrachten. 


Wenn sich unter den Vorfahren auch keine bedeutenden, über den Heimat- 
kreis hinaus bekannten Persönlichkeiten finden, spielten sie doch in der 
Vaterstadt zeitweise eine gewichtige Rolle. Generationen hindurch pfleg- 
ten sie die handwerkliche Tradition von drei Berufsständen (Rot- und 
Weißgerber sowie Seckler), die jahrhundertelang in Rottenburg vertre- 
ten waren. Im 17. Jahrhundert zählten die Manz zu den angesehenen Bür- 
gergeschlechtern der Stadt und waren mit vielen bekannten, bedeuten- 
den Familien versippt. Der Rotgerber. Johann Georg Manz war kurz vor 


seinem Tod noch einer der vier Bürgermeister. 


Der Rückblick auf den Weg der Vorfahren möchte helfen, bei allen inter- 


essierten Verwandten die Verbundenheit mit Familie und Heimat zu stär- 


ken und dieses Gefühl auch bei der Jugend zu wecken. 


Herzlich gedankt sei dem ehemaligen Rottenburger Stadtarchivar, Herrn 
Oberschulrat Wetzel, der uns von Anfang an mit Rat und Tat geholfenhat. 
Dank gesagt sei an dieser Stelle auch Dieter Manz, für die ständige treue 
Mitarbeit im Dienst unserer Sache. Oberlehrer Ernst Manz verdanken 
wir die Kenntnis verschiedener interessanter familiengeschichtlicher Be- 
gebenheiten, die er uns aus der Überlieferung in der Weißgerberlinie ver- 
mittelte. 


Franz Manz, Rottenburg/N. 


Rottenburg am Neckar - die Stammheimat der Manz 


Kennt ihr das Land in deutschen Gauen, 
Das schönste dort am Neckarstrand? 

Die grünen Rebenhügel schauen 

Ins Tal von hoher Felsenwand. 

Es ist das Land, das mich gebar, 

Wo meiner Väter Wiege stand; 

Drum sing ich heut und immerdar: 

Das schöne Schwaben ist mein Heimatland. 


Zwischen Tübingen und Horb, wo der Neckar aus dem engen Muschelkalk- 
tal in die offene Keuperlandschaft durchbricht, liegt zu beiden Seiten des 


Flusses die alte Römer- und Bischofsstadt Rottenburg. 


Seiner geschichtlichen Vergangenheit nach gehört Rottenburg zu den be- 
deutenden Orten Württembergs. Nachweisbar ist eine jungsteinzeitliche 
Siedlung. Um das Jahr 400 v. Chr. bestand eine keltische Marktsiedlung, 
deren Name 'Sumelocenna!' - Sonnenstadt auch unter den römischen Er- 
oberern im letzten Drittel des 1. Jahrhunderts n. Chr. übernommen 
wurde und bis heute indem Namen 'Sülchen' überliefert ist. Unter den 
Römern wurde der Ort Mittelpunkt der eroberten Provinz, wovon viele 
Funde von Inschriften und anderen Altertümern zeugen. Nach der Ver- 
drängung der Römer erfolgte um 260 n. Chr. die Landnahme durch die 
Alemannen. Später kam mit den Franken die Christianisierung des Sülch- 
gaus. Nachfolger der fränkischen Sülchgaugrafen, deren bedeutendster 
Sohn St. Meinrad, der Gründer von Einsiedeln, war, wurden gegen Ende 
des 12. Jahrhunderts die Grafen von Hohenberg, die ebenfalls in Rotten- 
burg residierten. Unter ihnen befand sich Graf Albert II., der Minne- 
sänger und Schwager König Rudolfs I. von Habsburg. Graf Rudolf III. 
verkaufte im Jahr 1381 die Grafschaft an die Herzöge von Österreich. 

So wurde Rottenburg ein Teil Vorderösterreichs. Erst durch den An- 


schluß an Württemberg im Jahr 1806 fand die Herrschaft des Doppel- 
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adlers ein Ende. Eine Glanzzeit erlebte die Stadt in der zweiten Hälfte 

des 15, Jahrhunderts unter der im Rottenburger Schloß residierenden 
Erzherzogin Mechthild, der Mutter von Graf Eberhard im Bart. AufMecht- 
hild geht der kunstvolle gotische Marktbrunnen und die heute nach gepfleg- 


te historische Fastnacht zurück. 


In den folgenden Jahrhunderten erlebte die Stadt die schweren Zeiten des 
Bauernkrieges, der Reformation, des Hexenwahnes, der Pest und des 
Dreißigjährigen Krieges. Im Februar 1633 und nochmals im April 1638 
wurde Rottenburg von den schwedischen Truppen besetzt und geplündert. 
‚In der Jesuiten-Chronik ist festgehalten: "Rottenburg war durch den Drei- 
ßRigjährigen Krieg sehr herabgekommen. Dreimal war die Stadt geplündert 
worden. Die wenigen Einwohner, welche noch übrig waren, hatten kaum 
noch ein ordentliches Kleidungsstück; Geld und Geldeswert war vollstän- 


dig von den Soldaten geraubt worden. 


1644, 1735 und 1786 zerstörten Feuersbrünste jedesmal große Teile der 
Stadt. Trotz der vielen, im Lauf der Jahrhunderte geschlagenen Wunden 
zeigt das Stadtbild auch jetzt noch manche reizende Winkel, alte Bauwerke, 
Kirchen, Kapellen und Klöster verschiedener Stile, sowie Teile der ehe- 


maligen Stadtbefestigung mit Mauern, Toren und Türmen. 


In wirtschaftlicher Hinsicht herrschten in Rottenburg Landwirtschaft und 
Handwerksbetriebe vor. In früheren Jahrhunderten trieb man an den Hän- 
gen Weinbau, während später intensiv Hopfen gepflanzt wurde. Allmäh- 
lich siedelten sich auch größere Industriebetriebe an, doch blieb bisher 
der Charakter einer ruhigen Landstadt erhalten. Seit 1828 ist diese Sitz 


des Diözesanbischofs. 
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Lebensweise der Ahnen ums Jahr 1800 


Ein Bild über die Leute und ihre Lebensweise in Rottenburg vor etwa 150 


Jahren vermögen die drei folgenden Schilderungen zu geben. 


Der ehemalige Stadtpfarrer und Chronist Dr. J.A. Haßler charakterisiert 
1819 die Rottenburger so: 

"Die Bewohner sind dem Körper und dem Gemüte nach ein guter Schlag 
Leute, im ganzen von geradem, schlankem und muskulösem Körperbau, 
mehr braun als blond. Das Volk ist sehr arbeitsam, was vorzüglich in 
der Ernte und im Herbst, von Tagesanbruch oft bis nach Mitternacht zu 
bemerken ist. Mancher ist stark genug, mit unterlegter Schulter einen 
geladenen Holzwagen beträchtlich zu lupfen oder ein paar Klafter Holzan 


einem Tag zu spalten." 


Die Oberamtsbeschreibung von Memminger vom Jahr 1828 weiß zu berich- 
ten: 

''So sehr sich in andern Orten während der neuern Zeit die Kleidung geän- 
dert hat, so ist solche bei dem männlichen und weiblichen Geschlechte 
dahier noch nach der alten Weise. .... An Feiertagen ein Rock nach dem 
Gewerbe von geeigneter Farbe wie am Werktag, das Wams, ein gleich- 
seitig dreieckiger Hut und in die Kirche ein schwarzer zeugener Mantel - 
das ist die Kleidung des größten Teils der männlichen, besonders älteren 
Bewohner Rottenburgs. 

Die weibliche Tracht zeichnet sich stets durch gleiche Farbe des eng an- 
schließenden, mit Schößen versehenen Corsetts und des sehr faltigen 
Rockes aus. An Feiertagen durch seidene, mit Gold- oder Silberbörtchen 
verbrämte Halstücher, einer seidenen Schürze, silbernen Halskette, auch 
wohl mehrere Schnüre von Korallen, häufiger von Granaten und einem 
Anhängsel; endlich vorzüglich durch eine ovale Haube von Gold- oder Sil- 


berbrokat mit einem meist schwarzen, feinen, tief über die Stirn herein- 
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laufenden Spitzengewebe, rückwärts zusammengezogen und mit einer gro- 
ßen Masche von bunten Farben geziert. Die Kinder entstellt die Haube 
sehr und sie ist ihnen durch ihren genauen Schluß ungesund, indem sie 

die Ausdünstung hindert und die Reinlichkeit nicht befördert. 

Die Kost ist im ganzen gut, meist Fleisch mit Mehlspeise (sogenannte 
Knöpflen). Der arme Weingärtner, der oft mit sechs bis zwölf Kindern 
gesegnet ist, begnügt sich wohl auch mit Brot und Grundbirnen (Kartoffeln) 


wie überall." 


In einer Abhandlung aus dem Jahr 1845 von Dr. Erath über die Bevölke- 
rung Rottenburts ist zu lesen: 

"Die jungen Bürgerssöhne und -töchter der Oberamtsstadt ahmen die Sit- 
ten und Kleidung der sogenannten Honoratioren (vornehme Standesperso- 
nen) nach, wozu ihnen die Modejournale der Pariser und Leipziger die 
Muster liefern. Ehemals erkannte man an der Farbe des Rockes (langer 
Frack), welcher bloß sonntags getragen und aus dem Nachlaß des Groß- 
vaters oft noch dem Enkel zugerichtet wurde, das Gewerbe und den Stand 
des Handwerkers. Der Bäcker und der Müller trug den hellblauen, der 
Gerber den gelben und braunen, der Metzger den roten und rotbraunen 
Rock usw. Jetzt weiß man keinen Unterschied mehr unter den jungen Leu- 
ten zu finden. Strenge Arbeitsamkeit, verbunden mit Härte gegen sich 
selbst und Sparsamkeit sind lobenswürdige Eigenschaften der Stadt- und 
Landbewohner, die ein derber, offener und biederer Menschenschlag 


sind." 
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Entstehung, Deutung und Verbreitung 


des Namens 'Manz! 


Weit und tief ist das Meer unserer Namenswelt, 
aber ist es nicht immer eine Freude, wenn der 
Anker des Forschers Grund faßt? 


Prof. J.K. Brechenmacher 


Bei näherer Beschäftigung mit der Familienforschung stellt sich bald die 
Frage nach der Entstehung und Bedeutung des Familiennamens. Nachdem 
eigene Forschungen die Abwandlung des Vornamens Mangold in Mantz 
(z.B. in einer Urkunde von 1305) in der ein Mangold von Hornstein erst- 
mals Mantz von Hornstein genannt wird) ersichtlich machten, fand sich 
dieses Ergebnis in einem Aufsatz des bekannten schwäbischen Namens- 
forschers Professor J.K. Brechenmacher voll bestätigt. Als sich im 

13. Jahrhundert die Notwendigkeit der Bildung von Familiennamen ergab, 
wurde neben vielen andern alten Vornamen auch Mangold bzw. Mantz als 
Familienname gebräuchlich. Im Lauf der Jahrhunderte wechselte die 


Schreibweise zwischen Manntz, Mancz, Mantz und endlich Manz. 


Nach den Feststellungen des obengenannten Forschers sind die Manz seit 
dem Ende des 13. Jahrhunderts in Deutschland nachweisbar. Es tritt 
z.B. auf: 1283 Dekan Manzo zu Höfingen oder. 1286 ein Herr Manzo zu 
Sindelfingen, der sich 1300 als Bertholdus, genannt Manze, vorstellt. 

In der Schweiz, in der ebenfalls der Name Manz auf einen alten Vorna- 
men zurückgeführt wird, finden wir 1256 den Subdiakon Johann Mantz 


und 1275 Heinrich Manzze als Chorherrn zu Zürich. 


Im 14. und 15. Jahrhundert läßt sich dann das vermehrte Auftreten von 
Namensträgern im württembergischen Raum, vom Bodensee bis in die 


Stuttgarter Gegend, beobachten. 
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Auch um bzw. in Rottenburg tritt der Name erstmals in der zweiten Hälf- 


te des 14. Jahrhunderts auf. 


Nachdem also die Frage nach der Entstehung des Familiennamens Manz 
beantwortet ist, wäre noch die Deutung des Namens klarzustellen. Nach 
Brechenmacher geht Mangold auf Managwald (im 8. Jahrhundert gleich 

Managold) zurück, was so viel wie 'Vielherrscher', d.h. 'weithin Herr- 


schender! bedeutet. 


Im Urkundenbuch der Stadt Esslingen findet sich der Name Mäntzing und 
(in abgeschliffener Form) Mäntz. Nach den Darlegungen eines Namens- 
forschers sind derartige Namen mit der Endung 'ing' sehr wahrscheinlich 


sogar als alemannische Sippennamen aus frühester Zeit anzusehen. 


Als Verkleinerungsform von Mantz lassen sich Manzi, Mentzli, Menzund 
Menzo belegen und auch Menzel ist im Schwäbischen von Manzelin - 


Menzelin abzuleiten. 
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Frühestes Auftreten der Manz in Rottenburg/N. 
im 14. und 15. Jahrhundert 


Das neue Alte, fass es an! 


Auf der Suche nach dem ersten Auftreten des Geschlechtes Manz in der 
Stammheimat Rottenburg gelangen wir in die Zeit des Wandels der Namen- 
gebung überhaupt, d.h. zum Ende des 14. bzw. zum Anfang des 15. Jahr- 
hunderts. Wie im vorhergehenden Kapitel erwähnt, ist der Name Mantz 
ursprünglich aus einem alten Vornamen entstanden und diente dann als 
Familienname. Mit der Zeit erwies es sich als notwendig, die einzelnen 
Namensträger durch Zusatz eines Vornamens schärfer zu unterscheiden - 


eine Entwicklung, die besonders im 14. Jahrhundert vor sich ging. 


Bedeutungsvoll für den Nachweis der ersten Namensträger in der Stadt 
Rottenburg dürfte es sein, daß sich bereits vom Anfang des 14. Jahrhun- 
derts an in Urkunden der Name Mantz in einigen benachbarten Dörfern 
feststellen läßt. So lebte beispielsweise 1317 ein Mantz in Frommenhau- 
sen bzw. Hirrlingen, 1369 Arnold Mantz in Bondorf und 1373 Burk Mantz 
in Seebronn. Alle Drei waren Bauern, die Lehenhöfe bewirtschafteten. 
Im Gültbuch des Spitals wurden noch 1474 und 1594 Äcker des 'Mantze!' 
auf der Bondorfer Markung verzeichnet - dort lebte auch 1461 Heinrich 
Mantz als Schultheiß.In der weiteren Umgebung kommt im 14. Jahrhun- 
dert ebenfalls der Name vor: z.B. in Talheim und Kayh, wo 1383. 


Hermann Mantz zinste. 


Wie die meisten alten Geschlechter werden also auch die Mantz auf bäuer- 
liche Urahnen zurückgehen, von denen einer einst nach Rottenburg ein- 
wanderte. Dieser Vorgang läßt sich gegen Ende des 14. Jahrhunderts bei 
Bewohnern von Bondorf mehrfach nachweisen, das bis 1363 zur Grafschaft 


Hohenberg gehörte. Bekanntlich galt damals die Losung "Stadtluft macht 
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frei'', was viele Leibeigene Schutz und Fortkommen hinter den Mauern 


der Stadt suchen ließ. 


Der herrschaftlichen Jahresrechnung der Grafschaft Hohenberg verdan- 
ken wir, daß die frühesten Namensträger unserer Familie faßbar werden, . 


die mit Sicherheit als Vorfahren der hiesigen Manz anzusehen sind. 


Der erste davon muß 1392 zunächst der einzige Namensträger in der Stadt 
gewesen sein, da er in der Umgeldliste nur als 'der Mantz'! aufgeführt 
wurde. Er entrichtete in jenem Jahr fünfmal das Umgeld. Diese Art di- 
rekter Steuer wurde für jedes ausgeschenkte Maß Wein von Wirten und 
Bürgern erhoben und regelmäßig alle zwei bis drei Wochen sonntags ein- | 
gezogen. Später gab es alle 14 Tage das Umgeldläuten mit der Steuer- 
glocke nach dem Zwölfuhrläuten, worauf die Wirte beim !'Zoller' das fäl- 
lige Umgeld zu entrichten hatten. Wegen des großen Umfanges des Wein- 
baus in Rottenburg im 14. Jahrhundert und weil das Wein-Ausschenken 
zum vollen Bürgerrecht gehörte, enthält die Umgeldliste Hunderte von 


Namen. 


Mit dem obengenannten Mantz ist vielleicht 'Mantz der brotbeck'!' identisch, 
dessen Gesamtvermögen in der Steuerliste von 1394 mit 480 Pfund Heller 
geschätzt wurde. Der Steuersatz betrug damals fünf Prozent des Vermö- 
genswertes. Daß zum Namen die Berufsbezeichnung vermerkt wurde, 
deutet darauf hin, daß inzwischen weitere Namensträger in der Stadt leb- 
ten, was auch durch andere Eintragungen bestätigt wird. Erwähnt wird 
eine Schwester des Brotbecks; die mutmaßliche Behausung darf etwa in 


der Stadtmitte gesucht werden. 


Dem angegebenen Vermögen nach zählte unser Brotbeck zu den wenigen 
reichen Bürgern der Stadt und war unter den rund 20 damaligen Bäckern 
der Zweitreichste. In ihm haben wir vorerst den Stammvater der Rotten- 
burger Manz zu sehen, von dem über mehr als 550 Jahre hinweg sich bis 
heute die Geschlechterreihe fortsetzt. Sie kann damit sogar einen Ver- 


gleich mit manchen alten Adelsfamilien aufnehmen. 
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Die vorhin erwähnte Schatzungsliste zur Landsteuer von 1394 enthält einen 
weiteren Namensträger, nämlich Walter (I), dem also bereits ein Vorna- 
me zugelegt worden war. Er hatte ein Vermögen von 300 Pfund Heller zu 
versteuern, was ihn ebenfalls in die Reihe der vermöglichen Bürger 
stellt. Sein Wohnsitz befand sich in der Vorstadt beim Spital, wahrschein- 
lich in der Badgasse, in der sich später eine Behausung der Manz nach- 


weisen läßt. 


N eben der herrschaftlichen Steuerliste von 1394 blieb im Hauptstaats- 
archiv Stuttgart die Steuerliste der Stadt Rottenburg aus der Zeit um 1400 
erhalten, in der die tatsächlich gezahlten Steuerbeträge vermerkt wurden. 
Nachdem in der städtischen Steuerliste anstelle des in der herrschaftlichen 
Steuerliste genannten Walter Mantz ''die Mäntzin'' als Steuerzahlerin ein- 
getragen ist, darf angenommen werden, daß Walter zwischen 1394 und 


1400 verstorben war. 


Als dritter Namensträger läßt sich in der Umgeldliste von 1396 Hermann (I) 
feststellen; somit lebten gegen Ende des 14. Jahrhunderts mindestens drei 


männliche Vertreter des Geschlechts in Rottenburg. 


Wenn wir nun versuchen, die spärlich erhalten gebliebenen Unterlagen 
des 15. Jahrhunderts genealogisch auszuwerten, ergibt sich folgendes: 
Als Sohn von Mantz dem Brotbeck ist vielleicht der oben genannte Her- 
mann (I) anzusehen, der vermutlich das väterliche Handwerk ausübte. In 
der herrschaftlichen Jahresrechnung von 1427/28 begegnen uns dann 
Walter (II) und Hermann (II), die in jenem Rechnungsjahr miteinander 
138 Malter Roggen zu je 24 Schilling von der Herrschaft kauften. Bei bei- 
den könnte es sich um die 1394 bzw. 1395 geborenen Söhne des Walter (I) 
handeln, der vor 1400 gestorben war. 1428/29 ist Walter (II) wieder 
Hauptkäufer von 85 Malter Roggen und zwar mit dem Zusatz: "mit zween 
Gesellen von Pfullendorf'', mit denen wohl die einige Jahre später vor- 
kommenden "Bäcker von Pfullendorf" (in Baden) in Zusammenhang stehen. 
Zwischen 1428 und 1430 kaufte Walter (II) von der Herrschaft 62 bzw. 23 
Malter Hafer. Interessant ist der Eintrag des Jahres 1431/32, wonach 
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er 6000 Ziegel für die neugebaute Kelter im benachbarten Hirschau lie- 
ferte. 1429/30 hatte Hermann (II) 102 Malter Veesen (Dinkel, eine Weizen- 
art) von der Herrschaft erworben. Vergleiche der oben zitierten Einträge 
in den Jahresrechnungen mit solchen anderer Jahre ergeben, daß auf 
Grund der gekauften Getreidemengen sicher anzunehmen ist, daß Her- 
mann )JII) eine Bäckerei betrieb. Diese Annahme wird durch eine Urkunde 
vom 11. Mai 1437 im Rottenburger Spitalarchiv unterstützt. Darin ist von 
einem Streit zwischen drei Nachbarn in der Gasse zum Bad in der Vor- 
stadt beim Spital die Rede, der von den Stadtuntergängern geschlichtet 
werden mußte. Dabei erwähnte u.a. Hermann Mantz seinen Backofen in 
der Gasse, in der ihm künftig die Anlage einer Dunglege untersagt wurde. 
Bei Walter (II) könnte der Beruf eines Mühlmeisters in Frage kommen, 
zumal er Pferdehalter gewesen sein muß, was sich aus den Haferkäufen 
eindeutig ergibt. Außerdem scheint er eine Ziegelei betrieben zu haben, 


wodurch wiederum die Pferdehaltung begründet wäre. 


Im Jahr 1443/44 mußten für "Mantz, Beck' 2 1/2 Gulden als sogenanntes 
Hauptrecht an die Herrschaft gezahlt werden. Das Hauptrecht war die nach 
der Höhe des Vermögens gestaffelte Abgabe bei einem Todesfall. Unser 
Bäcker hatte demnach zu den begüterten Bürgern gehört. Obwohl der Vor- 
name beim Eintrag fehlt, istanzunehmen, daß es sich um Hermann (II) han- 
delt. Dessen Sohn war wohl der um 1420 geborene Hans, der 1453 samt Fa- 
milie als einer der frühesten Apotheker der Reichsstadt Ulm genannt ist. 
Der um 1445 geborene Konrad, vielleicht eines der Kinder des Hans, betrieb 
1475 in Blaubeuren eine der ersten Buchdruckereien ("Inkunabeldrucker'') 
in der Grafschaft Württemberg. Ab 1494 war er in Ulm als ''Buchführer", 


d.h. Buchhändler, ansässig und mußdortkurznach 1505gestorben sein. 


Leider ließen sich bisher keine weiteren Nachrichten über die frühesten 
Namensträger in Rottenburg in Erfahrung bringen. Vielleicht läßt sich 
die Lücke zwischen der Mitte des 15. Jahrhunderts und dem ersten Drit- 
tel des 16. Jahrhunderts durch gelegentliche neue archivalische Funde 


doch noch schließen. 
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Der Erwerber des Manzenlehens 
und weitere Namensträger 


im 16. und.17. Jahrhundert 


Ältestes bewahrt mit Treue, 
freundlich aufgefaßtes Neue. 


Goethe 


Ein glückhafter Zufall ermöglichte im Hauptstaatsarchiv Stuttgart die Rück- 
verfolgung unserer Vorfahren um zwei weitere Generationen. Bei Auswer- 
tung aller bis jetzt ermittelten Angaben lassen sich für die ersten zweiDrit- 
tel des 16. Jahrhunderts die genealogischen Zusammenhänge unserer 
Ahnenreihe mit ziemlicher Sicherheit rekonstruieren, wobei der Kalkwei- 


ler Besitz (Manzenlehen) als Leitbild dient. 


Hans Mantz, Müller und Maier in Kalkweil. Um 1520 - 1581 


Im Schuldbuch des Spitals von 1555 wird erstmals der um 1520, also we- 
nige Jahre vor dem Bauernkrieg, geborene Hans genannt. Damals entrich- 
tete er einen jährlichen Hellerzins von 1 Pfund Heller 11 Heller jeweils 
auf Martini aus einem Morgen Weingarten im Spielbühl beim Schadenweiler. 
Aus den obengenannten Archivalien des Hauptstaatsarchivs erfähren wir 
ergänzend den Beruf des Hans. Er war Müller und wohl Beständer einer 
der drei herrschaftlichen Mühlen, d.h., von seinem Wohnsitz inder Kirch- 
gasse ausgehend, am ehesten in der am anderen Neckarufer liegenden gro- 
ßen oder kleinen Stadtmühle auf dem Unterwässer. Das Schuldbuch hält 
seinen Wohnsitz im Ehinger Stadtteil, "dem Steg zu’ (Kirchgasse) fest. 
Das im Hauptstaatsarchiv verwahrte Lagerbuch des Klosters Kirchberg 
bei Haigerloch von 1543 nennt um jene Zeit Theodor Leipfried bzw. dessen 
Witwe Agnes und ihren Sohn als Träger eines Lehenhofes in Kalkweil. 


Später wurden diese Namen gestrichen und durch ''Hans Mantz, Müller" 
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ersetzt. Dieser Nachtrag wird vom Hauptstaatsarchiv auf 1565 datiert. 
Nachdem in anderen Quellen noch 1559 Moritz Leipfried als Kalkweiler 
Maier genannt wird, muß der Seyfriedhof, d.h. das Kirchberger Lehen, 


zwischen 1560 und 1565 an Hans Mantz gekommen sein. 


Damit war späteren Generationen eine wirtschaftliche Grundlage gegeben, 
auch wenn der Besitz bald durch Erbteilungen usw. zersplittert wurde. 
Als Kind erlebte Hans zwischen 1526 und 1529 die Verurteilung und Hin- 
richtung der Wiedertäufer, die nach der Folterung auf dem Hochgericht 
(Galgen gegenüber dem Gutleuthaus) "vom Leben zum Tod gebracht wur- 
den. In seine Kindheit fallen ferner die von der österreichischen Regie- 
rung stark bekämpften ersten Versuche der 'Neuen Lehre' (Reformation), 


in Rottenburg Fuß zu fassen. 


Seit etwa 1543 war Hans mit Walburgis Wüst verheiratet, deren Familien- 
name schon 14 18/19 in Rottenburg nachweisbar ist. Als Witwe des Hans 
verehelichte sie sich am 6. November 1581 in der Stiftskirche St. Moriz 
mit Michael Giering, der 1601 als Kalweiler Maier vorkommt, nachdem 
dort bereits 1522 Hans Hug, genannt Giering, ebenfalls Maier war. So- 


mit muß Hans vor 1581 gestorben sein. 


Als seine vermutlichen Kinder lassen sich ihm bis jetzt vier Söhne zu- 


schreiben, über die nachstehend einiges berichtet wird. 


Johannes (I). Um 1543 - um 1598 


Johannes dürfte der etwa um 1543 geborene Sohn des Müllers Hans sein. 
Verheiratet war er anscheinend mit Barbara Ditzinger, einer Rotten- 
burgerin, die ihm mehrere Kinder schenkte. 1605 wird in der Stadt ein 
Peter Ditzinger als Hofmaier und Jakob Ditzinger als Koch genannt. Bei 
dem am November 1581 geborenen Sohn Martin des Johannes sind als 
Taufpaten eingetragen: '"'Dominus (Herr) Jakob Fischer und Susanne von 
Lindenfels''. Jakob Fischer war einer der in jener Zeit amtierenden 


vier Rottenburger Bürgermeister, während die Patin zur Familie des 1534 


\ 
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in Rottenburg amtierenden Stadtschreibers v. Lindenfels gehören wird. 
Die Persönlichkeiten der Paten deuten die soziale und gesellschaftliche 
Stellung von Martins Eltern an. Nachdem Johannes, dessen Beruf noch 
nicht in Erfahrung gebracht werden konnte, nach 1598 nicht mehr auf- 
tritt, und in Archivalien desselben Jahres von ''Hans Mantz Erben' die 
Rede ist, dürfte er um jene Zeit verstorben sein. Seine Tochter Anna 


verheiratete sich 1588 mit einem Martin Desch. 


Christian, Pfarrer. Um 1548 - um 1603 


Mit Christian treffen wir auf den ersten Geistlichen unter den Vorfahren, 
dem später noch weitere folgten. Wahrscheinlich wurde er um 1548 als 
Bruder des Johannes geboren. Über seine Jugend und Studienzeit war bis- 


her nichts zu ermitteln. 


Am 18. März 1582 verliehen ihm die Patronatsherren Wilhelm und Georg 
von Neuhausen die dortige Pfarrei "auf sein demütliches Bitten mit allen 
ihren zugehörigen Nutzen und Gefällen'. Christian mußte versprechen, 
"seinem Amte so vorzustehen, wie es einem getreuen, frommen Seelsor- 
ger gebührt, an der christlichen (katholischen) Religion sich zu haltenund 
keiner neuen Sekte und Lehre beizutreten, unter welchem Schein und Na- 
men sie auch vorkommen mögen. Weiter verpflichteten ihn die Herren 
von Neuhausen auf den Fildern, einen Helfer oder Vikar einzustellen und 
ihm Essen, Trinken und Wohnung zu geben. Ferner hatte er Scheuer, 
Stall, Garten und Widdum (Pfarrhof) in gutem Bau und Stand zu halten. 

Er mußte sich auch bereiterklären, jährlich 150 Gulden abzutragen, da 
auf dem Anno 1514 erbauten Pfarrhof noch eine beträchtliche Schuld la- 
stete. Trotz dieser Auflagen war die Pfarrei Neuhausen a.d.F. eine 
überaus reiche Pfründe und der Pfarrhof eine Art Herrensitz. Ein Teil 
der Güter wurde vom Pfarrer selbst bewirtschaftet, der Rest verpach- 
tet. Das Pfarrhaus unterschied sich daher nur durch seine Größe und Aus- 
stattung von einem Bauernhof. Noch heute befindet sich im Pfarramt zu 
Neuhausen.eine Beschreibung des Widdumgutes von 1594, die vonder Hand 


des Christian stammen dürfte. Dieser Beschreibung nach umfaßte das 
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Hofgut 60 Morgen Acker und sechs Morgen Wiesen. Die Pächter hatten 
jede dritte Garbe in die große Pfarrscheuer abzuliefern, was jedes Jahr 
tausende von Garben ergab. Daneben bezog der Pfarrherr den Zehnten 
von allen Früchten und dem Kleinvieh (den sogen. Blutzehnten) des Dor- 


fes. Alles in allem also kein schlechtes Einkommen! 


Im Jahr 1603 wurde die Pfarrstelle neu besetzt, so daß Christian damals 
also entweder weggezogen oder bereits verstorben war. Leider ist in Neu- 
hausen ein Sterberegister erst ab 1603, wohl vom neuen Pfarrer, angelegt 
worden; genaue Daten lassen sich somit nicht mehr ermitteln. Unter den 
Geistlichen in Neuhausen sind später nochmals mehrere Rottenburger | 
festzustellen. So amtierte dort von 1677 - 1707 der Pfarrer und Kanonikus 
Maurer, der sich gerne an seine in Rottenburg-Ehingen verbrachten Schul- 
jahre erinnerte. Bei seinem Tod stiftete er dem Rottenburger Karmeliter- 
kloster 300 Gulden und dem Spital, in dem er seinerzeit als Schüler einen 
Freitisch erhalten hatte, 50 Gulden. Einige Jahre später, d.h. 1711-1730, 
wurde der aus Rottenburg stammende Pfarrer Joh. Konrad Edelmann in 
Neuhausen bestätigt. Er hinterließ bei seinem Tode u.a.: 4 Kühe, 6 Schwei- 
ne, 27 Hühner. Im Keller lagen 16 Eimer (= 4500 Liter) alter und neuer 


Wein. Auch eine Bibliothek mit 170 Werken war vorhanden. 


Gegen Ende des 18. Jahrhunderts befanden sich zwei in Rottenburg behei- 


matete Kapläne in Neuhausen. 


Das Rittergut Neuhausen a.d.F. war 1269 an Graf Albert II. von Hohen- 
berg und dann beim Verkauf der Grafschaft 1381 an Österreich gekommen. 
Als Teil des vorderösterreichischen Gebietes wurde Neuhausen bis 1769 
vom Oberamt in Rottenburg verwaltet. Der Ort blieb die ganze Zeit über 
der katholischen Religion erhalten, obwohl die übrige württembergische 


Umgebung im 16. Jahrhundert größtenteils die neue Lehre übernahm. 


Der Stiftspropst von St. Moriz in Rottenburg, Dr. Johann Ev. Weitte- 
nauer, weiß in seiner Chronik zu berichten, daß 1596 das Stift von 


Christian Mantzen, Pfarrer zu Neuhausen auf den Fildern, ein Haus um 
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; 


320 Gulden kaufte. Dasselbe lag in Rottenburg ''in dem Gässle gegen den 
Steg (Kirchgasse), unterm jetzigen Präsenzhaus, genannt der Faulacher 
oder Jungfrauenhäusle''. 1689 war es von Mag. Kanonikus Franz Beckin- 


ger bewohnt. 


Vermutlich handelte es sich um Christians elterliches Haus - sein mut- 
maßlicher Vater Hans, der Müller, wird 1555 in der dortigen Gegend ge- 
nannt. In der Roggenalmosen-Erneuerung von 1605 ist obige Lagebeschrei- 
bung bestätigt, so daß das Manzsche Haus etwa am Platz der heutigen 
evangelischen Kirche, am Neckarufer gegenüber dem alten Karmeliter- 
kloster, gestanden sein wird. Die Beinamen "Faulacher oder Jungfrauen- 
häusle'' gehen auf die ehemaligen Bewohner, nämlich die aus Schaffhausen 
stammenden Adeligen v. Faulach (Fulach) zurück, von denen die 1594 ge- 
storbene Elisabeth von Faulach nach den Archivalien im Kirchgässle in 
Ehingen wohnte. Nach dem Kauf durch das Stift gehörte das Faulach- 


Manzsche Haus zur St. Antonius-Kaplanei-Pfründe. 


Nach Aussage der Roggenalmosen-Erneuerung befand sich das Nachbar- 
haus im Besitz des Malers Andreas Ziegler, über dessen Familie weiter 


unten berichtet wird. 


Georg, Student. Um 1549 - 1577 


Im Herbst 1567 begegnet uns in der Matrikel der Universität Freiburg im 
Breisgau Georg Mantz als damals wohl 18jähriger Student. Mitihm studierten 
seine Landsleute Georg Neff (wohl der Sohn des Rottenburger Bürgermeisters), 
Ch. Kleiber und Jak. Seidenfaden (Kanonikus inSt. Moriz). Wie langeundan 


welcher Fakultät Georg inFreiburg dem Studium oblag, ist unbekannt. 


Bemerkenswerterweise ist Georg 10 Jahre später, im Sommersemester 
1577, in der Matrikel der Universität Tübingen verzeichnet, wo er zu 

den Hörern des damaligen Rektors Valentin Volz gehörte. Zur gleichen 
Zeit waren in Tübingen auch die Rottenburger Georg Sattler, der Sohn des 


Schultheißen, und C. Schelhammer immatrikuliert. Lange scheint sich 
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Georg in Tübingen nicht aufgehalten zu haben, denn bereits im Winter- 
semester 1577/78 findet sich sein Name in der Matrikel der Jesuiten- 
universität Dillingen/Don., die einst von Rottenburger Söhnen stark be- 
sucht war. Auch dort treffen wir wieder Landsleute Georgs (Konrad 


Metzger und Georg Schlaier) als Kommilitonen. 


Was aus unserem Studenten, (den wir als einen weiteren Sohn des Hans 
Mantz, Müller, annehmen) wurde und wie sein weiterer Lebensweg verlief, 
blieb bis zur Stunde unbekannt. Nur sein Vorname hat sich in der Familie 


durch Jahrhunderte gehalten. 


Hans, Bäcker. 1565 - 1635 


Hans, wohl der Sohn des Johannes (I), ist erstmals 1606 als Pate für ein 
Kind des C. Beuren (Bauer?) nachweisbar. Geboren im Jahr 1565, wurde 
er später Bäcker und verheiratete sich mit Katharina Beck. Nach dem 
Lagerbuch der Herrschaft Hohenberg von etwa 1612 (Staatsarchiv Ludwigs- 
burg) gab "Hans Mantz, Beck, aus seinem Haus zwischen Basti(an) Scheff- 
lin und Hans Caspar Hochenschildt gelegen, jährlich 9 Heller." Anhand 
anderer Unterlagen läßt sich feststellen, daß das Haus in der Vorstadt, 
dem Spital zu, gelegen sein muß, also vielleicht an dem Platz, an dem 
bereits 1437 das Haus des Vorfahren Hermann, der ebenfalls Bäcker war, 


nachzuweisen ist. 


Im Musterungsregister von 1615 wird Hans als 50jähriger angeführt, 

mit einem Zugpferd, sechs Morgen Acker sowie einem Vermögen von 
400 Gulden. Er war mit einem '"'Hacken'', d.h. mit einer Hakenbüchse 
mit kurzem Lauf und Luntenschloß, bewehrt. Diese Waffe war Eigenbe- 
sitz. DerVermerk: "Zieht nicht hinaus'' besagt, daß er den Wehrdienst 
nur zur Verteidigung des heimatlichen Bodens leistete. Zu Kriegszügen 
in die Fremde waren damals von 425 Wehrfähigen der Stadt nur 73 bereit. 
Allerdings dürfte Hans öfter als ihm lieb war, seinen Wehrdienst abge- 
leistet haben, nachdem 1618 der Dreißigjährige Krieg begonnen hatte. 


Zusammen mit seinen Zunftgenossen wird er immer wieder zur Bewa- 


25 


chung der Stadtmauer usw. eingesetzt worden sein. Am 16. Februar 1633 
ergab sich Rottenburg zum ersten Mal den Schweden unter Oberst Brinkh. 
1634, nach der Schlacht bei Nördlingen, folgten den abziehenden Schweden 
und Württembergern die Kaiserlichen, die abermals von den Bürgern große 
Abgaben forderten und erpreßten. Fünf Jahre später, also 1638, hatte sich 
das Kriegsglück wiederum gewendet: die Stadt mußte erneut den Schweden 
die Tore öffnen. Diese plünderten und raubten eine ganze Nacht hindurch, 
als das Herannahen der Kaiserlichen bekannt wurde. Was die Schweden 
übrigließen, eigneten sich am nächsten Tag die '"'Befreier'' an, so daßman 
die Not und das Elend der Rottenburger verstehen kann. Hinzu war 1635 
noch der ''Schwarze Tod'', die Pest, gekommen, die in der ausgeplünder- 
ten Stadt 505 Opfer forderte. Beim damaligen Bevölkerungsstand waren 
das rund 25 Prozent der Einwohner! Unter den Opfern befanden sich auch 
sieben Angehörige unserer Familie, die alle im Oktober 1635 von der Seu- 
che hinweggerafft wurden. In die Familie des Hans riß der Tod große Lük- 
ken: zuerst starb am 7. Oktober seine Frau Katharina, am Tag darauf 
Anna, am 22. Oktober Eva - vermutlich die Töchter seines Sohnes Johan- 
nes. Am 4. November 1635 meldet das Totenregister: ''Hans Mantz und 
seine Tochter (Katharina? geb. 1609) gestorben.'' Im alten "Seelbüchle 
der Becken'' aus dem Jahr 1675 wird auch Hans und seiner Hausfrau ge- 


dacht. 
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Das Manzenlehen in Kalkweil 


Was du ererbt von deinen Vätern hast, 
erwirb es, um es zu besitzen. 


Goethe 


Als um 1565 der Müller Hans Mantz die früher rund 43 Morgen umfas- 
sende Kalkweiler Meierei (den ehemaligen Seyfriedshof) erwarb und da- 
durch Lehensträger des Frauenklosters Kirchberg bei Haigerloch wurde, 
war ein Besitz an die Familie gekommen, der dort lange Zeit eine mehr 
oder weniger bedeutende Rolle spielen sollte. Bei dem heute zu Rotten- 
burg gehörenden Kalkweiler Gebiet handelt es sich um die Markung des 
bis auf die Kapelle abgegangenen mittelalterlichen Dorfes Kalkweil. Ob- 
wohl seit dem Anfang des 15. Jahrhunderts kaum noch einer der ehema- 
ligen Höfe dort zu finden war, wurden die Erblehen weitervergeben und 
die Grundstücke bebaut. Die in der Stadt ansässigen Maier verteidigten 
die alten Dorfrechte besonders entschieden und hartnäckig gegen jede 
Beeinträchtigung und Schmälerung. Es ging dabei um ein gewisses Rechts- 
altertum, durch das z.B. ein Bürger der Stadt, wenn er zugleich Maier 
in Kalkweil war, eigene Obrigkeitsrechte auch der Stadt gegenüber ver- 


treten konnte. 


Die meisten Rottenburger Bürger betrieben früher neben ihrem eigent- 
lichen Beruf auch Acker- und Weinbau, wobei die Beamten, Hof- und 
Landschreiber, Bürgermeister usw. (denen ihr Gesinde zur Verfügung 
stand) keine Ausnahme machten. Dies, in Verbindung mit den erwähnten 
Kalkweiler Rechten, bewirkte, daß die Maiereien stets hoch bewertetund 


begehrt waren, auch bei den Honoratioren der Stadt. 


Wohl erscheinen die Mantz bis ins 18. Jahrhundert immer wieder als In- 


haber des nach ihnen benannten Lehens des Klosters Kirchberg, doch war 
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der ursprünglich zusammengehörende Besitz inzwischen stark zersplit- 
tert worden. Wie sich auch beim Adel beobachten läßt, so ging auch in 
unserem Fall durch Erbteilung, Tausch, Verkauf, allgemeine Verarmung 
infolge Krieg, Brände usw., der Kalkweiler Besitz bis auf wenige Stücke 
allmählich in fremde Hände über. Heute ist die Erinnerung an das Manzen- 


lehen so gut wie verloren. 


Es ist interessant, daß 1417 in Göppingen ebenfalls ein Manzenlehen er- 
wähnt wird und noch 1956 in der dortigen Gegend (Holzheim) von einer 


Neusiedlung '"'"Manzen" (Flurname) die Rede ist. 
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Die Rotgerberei als Familiengewerbe 


Beim Überblicken der langen Geschlechterreihe der Manz stößt man 
immer wieder auf die Berufsbezeichnung '"'Rotgerber''. Über mehr als zehn 
Generationen hinweg wurde dieses Handwerk von den Vätern an die Söhne 
weitergegeben, wobei in mehreren Fällen gleich zwei oder drei Söhne die- 


sen Beruf erlernten. 


Der 1605 geborene Hans Michael war der erste Rotgerber der Familie, 
der im Jahre 1912 im Alter von 84 Jahren gestorbene Josef ihr letzter. 
Dieses Festhalten am Handwerk der Vorfahren verdeutlicht den Sinn für 
Tradition und Familienverbundenheit ebenso, wie die Beibehaltung sich 
immer wiederholender Vornamen durch die Jahrhunderte hindurch. Bei- 


des änderte sich erst im Zug der Industrialisierung im 19. Jahrhundert. 


Bemerkenswert bei den Angehörigen vieler Rotgerberfamilien des Ge- 
schlechtes ist ihre Betätigung in öffentlichen Ämtern und Funktionen. 
Man trifft sie als Gerichts- und Ratsherren, Vertreter der Gemeindt 

(= Großer Rat),Untergänger, Feldrichter, Polizeidiener, Mesner, Hei- 
ligenpfleger, Habersteuereinzieher, Fruchtmesser, Bettelvogt, Haischer, 


Ausscheller und Marktmeister. 


Über das inzwischen untergegangene und fast vergessene Handwerk der 


Rotgerber sei folgendes berichtet. 


Bei der Ausübung ihres, Gesundheit und Kraft erfordernden Berufs hatten 
die Rotgerber die schweren Häute der Ochsen, Kühe usw. zu Leder für 
Schuhe und ähnliches zu verarbeiten. Weil für ihre Tätigkeit viel Wasser 
benötigt wurde, befand sich auch in Rottenburg das Gerberviertel im Ge- 
biet des "Unterwässer'', am Neckar. Dort wurde von den Vorfahren in 
gelbbraunen Lederschürzen und langschäftigen Wasserstiefeln '"meister- 


lich gegerbt''. Bis heute sind mehrere alte Gerberhäuser mit den typi- 
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schen Lauben in diesem Stadtviertel erhalten geblieben. 


Schon 1394 wurden in der Stadt etwa ein Dutzend Gerber besteuert, die 
sich vermutlich in einer Bruderschaft oder Zunft zusammengeschlossen 
hatten, deren Bräuche bis zur Auflösung der Zünfte im Jahr 1806 ausge- 


übt wurden. 


Das Zunftlokal befand sich zuletzt im '"'Dreikönig"; die Jahrtage wurden 
wohl in der St. Morizkirche gehalten. Wegen des Verlustes aller Zunft- 
akten läßt sich nicht mehr ermitteln, welche Rolle unsere Vorfahren in 


der Zunft spielten. 


Um 1730 wurden in der Stadt nicht weniger als 49 Gerber gezählt, von 
denen allerdings nur 22 das Handwerk ausübten. Im 19. Jahrhundert setzte 
dann der Verfall ein, der 1828/29 durch die Stillegung des Gerberkanals 
beschleunigt wurde. 1882 lebten immer noch 17 Rotgerber, deren Zahl 
sich aber 1894 bereits auf vier verringert hatte. Nach 1935 war auch der 
letzte Vertreter des alten Handwerks verstorben. Große Fabriken haben 
inzwischen das Handwerk abgelöst und die Gerbzeit durch neue Verfahren 
von mehreren Wochen auf wenige Tage oder Stunden, je nach der Leder- 


art, herabgesetzt. 
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Die Rotgerber - Linie 


Jeder Mensch ist die Summe seiner Vorfahren 
das Produkt seiner Umgebung und 
die Wurzel seines Willens. 


Prof. W. Brown 


Durch die zum Teil im Jahr 1580 beginnenden und auf uns gekommenen 
Kirchenbücher läßt sich von dieser Zeit an ein lückenloser, fortlaufender 
Nachweis über die Manz erbringen. Auch die Quellen im Stadtarchiv be- 
ginnen vom Ende des 16. Jahrhunderts an reicher zu fließen, so daß wir 
über unsere Vorfahren aus der Rotgerber-Linie manches Interessante be- 
richten können. Infolge der früheren Abgeschlossenheit Rottenburgs wurde 
unser Geschlecht mit vielen alten angesehenen Bürgerfamilien versippt 


und verschwägert. 


Michael, Fuhrmann. 1573 - 1623 


Als Stammvater der Rotgerber-Linie kann der 1573 vermutlich als Sohn 
des Johannes (I) geborene Michael gelten. Er verdiente sein Brot als Kar- 
cher oder Fuhrmann. Aus einem Eintrag im alten Spital-Rechnungsbuch 
erfahren wir, daßer z.B. zwischen 1605 und 1607 in Pforzheim Eisen- 
werk zu holen hatte. Das eine Mal handelte es sich um zwei, das andere 
Mal um vier Wagen Radeisen, die Michael in drei Fuhren mit je zwei Wa- 
gen nach Rottenburg brachte. Als Lohn für diese in der damaligen Zeit 
nicht ganz gefahrlosen Fuhren und die jeweils längere Reise ins '"Ausland'' 
zahlte man ihm für die erste Fahrt 1 Gulden 3 Batzen, für die beiden 


andern 3 Pfund 5 Schilling Heller. 


Michael war um 1605 mit Maria Kibel verheiratet, die vermutlich am 
16. Oktober 1635 an der damals in der Stadt wütenden Pest verstarb. Als 
Vater der Maria ist der 1602 als Spitalkeller (Verwalter) und 1614 als 


sl 


Kalkweiler Maier nachweisbare Ludwig Kibel anzusehen, der in der Vor- 
stadt beim Hafengässle wohnte. 1615 wird seine Frau Amalie als Witwe 
mit 22 Morgen Acker Lehengütern auf Kalkweil verzeichnet. Michaels 
Heirat mit der Tochter eines Kalkweiler Maiers deutet darauf hin, daß 

. das um 1565 vom Müller Hans erworbene Kalkweiler Lehen von seinem 


Enkel weiterbewirtschaftet wurde. 


Im Musterungsregister der Herrschaft Hohenberg von 1615, das alle Wehr- 
_ fähigen dieses vorderösterreichischen Gebietes erfaßte, wird auch der 
42jährige Michael aufgeführt. Er war einer der Wenigen, die sich im Not- 
fall "Yhinausgebrauchen'" lassen wollten, d.h. auch auswärts Kriegsdienst 
zu leisten bereit waren. Weiter ist vermerkt, daß er der Herrschaft 
Lehensmann mit acht Morgen Acker sei und drei Morgen eigene Güter be- 
sitze. Als Ausrüstung stellte er ein Zugpferd, einen Hacken (Hakenbüchse 
mit leichterem Geschoß) und einen Sturmhut (Helm). Sein Vermögen betrug 


200 Gulden. 


Am 14. Juni 1623 starb Michael im Alter von 50 Jahren, 12 Jahre vor 


seiner Frau. 


Die Patenschaft für seinen am 31. Juli 1605 geborenen Sohn Hans Michael 
hatte neben dem Kalkweiler Maier Hans Wendt, Agnesa von Kirchberg 
übernommen. Die Beziehungen der Adeligen Agnesa von Kirchberg zu den 
Manz entstanden wahrscheinlich über die Familie Ziegler, die zu den 
führenden Rottenburger Geschlechtern zählte. Agnesa, die Tochter des 
Georg Kirchberger von Kirchberg, war Gemahlin des Jakob Koller von 
Bochingen, Oberkammerrat und Küchenmeister des Kardinals Andreas 
von Österreich. Michaels Familie wohnte in Ehingen, vermutlich im Haus 


des Großvaters Hans, in der Kirchgasse. 


Hans Michael, Rotgerber. 1605 - 1653 


Der am 31. Juli 1605 geborene Hans Michael übte als erster unseres Ge- 


schlechts den Rotgerberberuf aus. 1650 besaß er Haus und Scheuer in 
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Ehingen oben am Kirchgässle. Um 1630 hatte er sich mit Anna Beck ver- 
heiratet, die ihm sieben Kinder schenkte. Angehörige der Familie Beck 


waren ebenfalls als Rotgerber tätig. 


Hans Michael erlebte die schwere Zeit des Dreißigjährigen Krieges von 
Anfang bis zum Ende und auch seine ältesten Kinder wuchsen in jenen Not- 
jahren heran. Seine ersten vier Kinder wurden im Stadtteil links des 
Neckars geboren. Beim ersten großen Stadtbrand von 1644 dürfte sein 
Haus zerstört worden sein. Wahrscheinlich zog Hans Michael dann in den 


Ehinger Stadtteil. 


Im Alter von 48 Jahren starb Hans Michael am 8. Juli 1653. Seine Witwe 
heiratete in zweiter Ehe den Alt-Spitalvater Johannes Laux. Durch diese 
Verbindung wurde sie u.a. auch mit Bürgermeister Wildt und der Fami- 
lie Weittenauer verwandt. Am 29. August 1692 starb ihr zweiter Mann an 
den Folgen eines Schnittes (Operation). Nach seinem Tod entstanden, wie 
zu erwarten war, Auseinandersetzungen mit der Verwandtschaft. So klagte 
noch im selben Jahr, am 19. Dezember, Bürgermeister Wildt vor dem 
Stadtgericht gegen das Testament des Johann Laux und seine Witwe. Das 
Protokoll über die Verhandlung weiß zu berichten, das Wildt die Hälfte 
des Erbes sowie das Manzenlehen zu Kalkweil beanspruchte. Sein Verlan- 
gen nach dem Manzenlehen war nicht gerade bescheiden und außerdem, 
dem Anschein nach, völlig ungerechtfertigt. Um den komplizierten Fall 
zu bereinigen, begab sich Schultheiß Schmider mit dem Anwalt H. Hille- 
brandt an das Sterbebett der Witwe. Dies geschah ebenfalls noch im 
Dezember 1692. Als der Schultheiß sah, ''daß sie (die Witwe) bald weiß, 
bald schwarz gewordt (wurde)', mußte er das Testament des Laux wieder 
unverrichteter Dinge einstecken und abziehen. Vorher hatte die Witwe 
zum Ausdruck gebracht, daßihre, d.h. die Manzschen Kinder, Erben 


sein sollten. 


Am 29. Dezember 1692 starb dann Anna Laux-Mantz. Die Chronik des 
Stiftspropstes Weittenauer vermeldet, daß am 4. Adventssonntag 1694 


(also wohl über die Erben) yon Anna Beckin, Spitalvater Lauxens Haus- 
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frau'' 


eine Stiftung von 100 Gulden zum Anna-Altar in St. Moriz gemacht 
wurde. Dieser Altar galt schon 1687 als schadhaft. 1692 wurde er von der 
Neckarseitenwand an die Südseite versetzt, in die Nähe der sogenannten 
Tauftür. Im Januar 1695 erhielt dann der tüchtige Bildhauer Carl Amrein 
den neuen Anna-Altar um 100 Gulden, also für das Stiftungskapital der 


Anna Laux-Mantz, verdingt. 


Hans Michaels drei Töchter verheirateten sich mit hiesigen Bürgerssöh- 
| nen. Anna-Maria, die Älteste, wurde Ehefrau des Martin Krapf, der sich 
mit seiner Familie über 20 Jahre auswärts aufgehalten zu haben scheint, 
da er 1672 das aufgegebene Bürgerrecht erneut verliehen erhielt, "für 


sich, seine Frau und seine beiden Kinder". 


Ein Eintrag im Spitalrechnungsbuch von 1647/48 besagt, daß das Haus des 
Martin Krapf in Ehingen um 200 Gulden an den Spitalvater Michel Puchsber 
(Pusper) gekommen war, der es dem Spital überließ. Dieses zahlte im 


selben Jahr die restlichen 50 Gulden der Kaufsumme an Krapf aus. 


Michael Puchsber wurde zwei Jahre nach Beendigung des Dreißigjährigen 
Krieges, also 1650, als "famoser Hexenmeister'' in Rottenburg enthauptet 
und verbrannt. Noch in späteren Jahrhunderten beschäftigte das Schicksal 
des unglücklichen Mannes die Chronisten. Auch die Chronik des Josef 
Manz aus dem Jahr 1828 berichtet ausführlich vom Prozeßverlauf, der 


ein Musterbeispiel für die damalige 'Justiz! war. 


Johann Adam, Rotgerber und Spitalvater. 1635 - 1700 


Die Rotgerberei des Vaters (Hans Michael) übernahm der am 2. Januar 
1635 geborene älteste Sohn Johann Adam. In jenem Jahr, in dem die 
Württemberger Rottenburg besetzt hielten und die Pest wütete, war er 


das einzige Kind, das in der Stadt einem Mantz geschenkt wurde. 


Am 12. April 1660 heiratete Johann Adam in Ehingen Maria Baitinger, 
die aber bereits um 1666 starb. Vor 1668 ging er die zweite Ehe mit Ka- 


tharina Anna Schultes (Schultheiß) ein, die ihm zu den zwei Kindern aus 
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erster Ehe sechs weitere gebar. Aus der Familie Schultheiß gingen in 


vielen Generationen die Stadtschmiede hervor. 


Neben seinem Beruf als Rotgerber betrieb Joh. Adam auch die Maierei 
in Kalkweil, wo er Untergänger, Habersteuereinzieher sowie Heiligen- 
pfleger der dortigen St. Georgskapelle war. Im letzten Lebensjahrzehnt 


wird er als Spitalvater genannt. 


Der Spitalvater, dem seine Frau als Spitalmutter zur Seite stand, wurde 
von Bürgermeister und Rat auf längere Zeit gewählt und konnte bei Wohl- 
verhalten seinen Posten bis zum Tod bekleiden. Er führte die Aufsicht 
über die Pfründner und Dienstboten, leitete den Betrieb der Landwirt- 
schaft, führte die Hausrechnung und notierte Eingang und Verbrauch der 
Lebensmittel. Für diese Verwaltertätigkeit bezogen um 1600 Spitalvater 
und Spitalmutter zusammen 31 Pfund Heller 5 Schilling bei freier Station. 
Außerdem erhielten sie auf beide Jahrmärkte einen '"'Kromgeldschatz!'' 


und zu Neujahr eine ''Verehrung'' (Geschenk). 


Nach dem Steuerfuß von 1687 besaß Joh. Adam eine Behausung samt 
Scheuer "bei der Farb'' (Färberei in der Stadt), hatte also seinen Wohn- 
sitz von Ehingen weg ins Gerberviertel bei der Zehntscheuer verlegt. Ein- 
geschätzt wurde dieser Besitz mit 800 Gulden, wovon der hohe Steuersatz 


von 25 Prozent, also 200 Gulden, zu entrichten war. 


Joh. Adam, mit seinem in der Stadt damals ziemlich seltenen Vornamen, 
scheint eine etwas eigenwillige Persönlichkeit gewesen zu sein. Das er- 

gibt sich besonders aus nachfolgender Verhandlung vor dem Stadtgericht, 
deren Niederschrift zugleich einen interessanten Einblick in die damalige 


Rechtspflege vermittelt. 


Der als Kläger auftretende Bürgermeister Wildt konnte seine Ansprüche 
am Erbe seines Onkels, des Alt-Spitalvaters Laux, davon ableiten, daß 
dessen Schwester Anna Maria seine Mutter gewesen war. Johann Wildt 


war mit der 1706 verstorbenen Helena Rieber (Rüber) verheiratet, deren 
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Grabstein 1922 im ehemaligen Karmeliterkloster (Priesterseminar) ge- 
funden wurde. An dem sogen. Rieberschen Lehen, der Lohmühle auf dem 


Unterwässer, hatten auch die Manz später Anteile. 


Die Gerichtsverhandlungen fanden jeweils auf dem Rathaus unter dem Vor- 
sitz des Schultheißen statt, der im Auftrag der Herrschaft die Niedere 
Gerichtsbarkeit ausübte. Beisitzer waren die vier Bürgermeister und acht 
aus der Bürgerschaft gewählte Gerichtsherren. Außerdem war der Stadt- 


schreiber zur Führung des Protokolls zugegen. 


Bürgermeister Wildt sagte am 14. Oktober 1692 aus, daß die Manzschen 
Erben das Testament des Alt-Spitalvaters Laux unterschlagen hätten. Das 
habe auch Joh. Adam zugegeben. Die Beklagten bestritten jedoch, von 
einem Testament zu wissen. Darüber wurde Jakob Knittel, Bäcker und 
Schwiegersohn Joh. Adams, unter Eid verhört. Er sagte aus, daß ihm 
sein Schwiegervater nach dem 30. Trauertag erzählt habe, das Testament 
liege bei ihm zu Hause. Außerdem habe ihm sein Schwiegervater mitge- 
teilt, daß dem Kind des Wildt das Lehengütle (Manzenlehen zu Kalkweil) 
zugedacht sei. Auch die Verteilung des Besitzes der Eheleute sei in die- 
sem Testament bestimmt worden. Er wisse aber nicht mehr genau, in 
welcher Reihenfolge Johann Adam ihm dies erzählt habe. Nach dem Tod 
des Alt-Spitalvaters seien 18 Dukaten und gegen 400 Gulden von den drei 
Brüdern Mantz (Joh. Adam, Joh. Konrad, Joh. Pi genommen 
worden und in des geistlichen Bruders (Joh. Konrad) Haus getragen wor- 
den. Auch habe der Schwiegervater erzählt, in dem Testament stehe, daß 
20 Gulden in das Weggental, 20 nach Kalkweil, 20 den Herren Capuzinern 
und 20 in die Ehinger Kirche (St. Moriz) gegeben werden sollten sowie 

20 Gulden den Jesuiten oder Karmelitern, wobei er, Knittel, nicht mehr 
mit Sicherheit sagen könne, an welchen Ort es gehöre. Von dem Verstor- 
benen habe er mehrmals gehört, daß er ein Testament mache und darin | 
Joh. Adam und den Geistlichen (Joh. Konrad) ausschließe; dagegen solle 
Ludovikus, deren Bruder, und die Schwester Magdalena, Knittels Frau, 


das Haus - der Herr Wildt aber das meiste Gut und Vermögen und die 


36 


Freunde nur das Bargeld erben. 


Daraufhin wurde Knittels Frau Magdalena, Joh. Adams Tochter, vernom- 
men, die folgendes aussagte: In den vier Wochen seit dem Todesfall ihres 
Ähne (Großvater) habe sie von Herrn Wildt gehört, daß der Verstorbene 
ein Testament besaß. Dies habe sie ihrem Vater in der obern Stube gesagt, 
der darauf antwortete, daß auch er ein Testament von dem Verstorbenen 
habe und dann schwieg. Sie habe auch gehört, daß der Ähne oft zu seinem 
Weib Anna (verwitw. Mantz) sagte, daß sie "feurig fahren müsse" (in die 
Hölle komme), wenn sie seinen Leuten, den Wildten, nichts vermache. 
Der Zeugin Magdalena habe er das halbe Haus zugesichert und in fünf Kir- 


chen wolle er 100 Gulden stiften. 


Nun rückte der Kläger Wildt mit einer wichtigen Angabe heraus. Er sagte, 
nämlich, daß er das (vermutlich von ihm aufgesetzte) Testament am. 
Pfingstabend seinem Onkel (Laux) übergeben habe, der "in St. Johann- 


Nacht (29.8.1692?) totfiel (verstarb)'. 


Nun wurde Johann Adam gütlich vom Gericht aufgefordert, die Sache ein- 
zugestehen. Er erwiderte jedoch erneut, daß er von einem Testament 


nichts wisse. 


Wildt forderte nach dieser Entgegnung die Vereidigung des Angeklagten, 
der wiederum leugnete. Erst als die Eidtafel hereingebracht wurde, vor 
der geschworen werden mußte, "um den Eid oder Meineid anzuhören'', 
fing Jo. Adam an zu stammeln und gestand schließlich, das besagte Testa- 
ment liege bei dem geistlichen Herrn Bruder (Joh. Konrad), so viel er 


gesehen habe. 


Die auf Holz gemalten Eid-Schwurtafeln trugen gewöhnlich eine Auslegung 
des Eides, auf der einen Hälfte. Die andere Hälfte zeigte das Auge Gottes 
und die Darstellung eines durch den Engel belohnten Gerechten. Gegen- 
über war ein Meineidiger sichtbar, der an den um Hals und Schwurhand 


gelegten Ketten vom Teufel fortgezogen wurde. In der Mitte befand sich 
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eine große Schwurhand. 


Nach diesem schwierigen Prozeß scheint die Herausgabe des Testaments 
erreicht worden zu sein. Damit waren die Erbschaftsstreitigkeiten jedoch 
noch keineswegs erledigt. Wie weiter oben bereits geschildert, besuchte 
zwei Monate später der Schultheiß die Witwe des Laux (Anna Beck-Manz) 
am Sterbebett. Bürgermeister Wildt begehrte neben der Hälfte der Hin- 
terlassenschaft seines Onkels vor allem das Manzenlehen in Kalkweil, wo 
er nebenher als Schultheiß amtete. Über den Ausgang des Streites konnte 
aus den Akten leider nichts in Erfahrung gebracht werden, doch wird da- 
mals die Zerstückelung des Manzschen Besitzes in Kalkweil bereits be- 


gonnen haben. 


Am 18. November 1692 wurde vor dem Stadtgericht erneut über eine Kla- 
ge des Johann Wildt gegen die Laux-Manzschen Erben verhandelt, die 
behauptet hatten, laut Schuldbuch sei Wildt dem verstorbenen Alt-Spital- 
vater Laux noch 300 Gulden schuldig. Wildt bestritt dies jedoch. Seine 
Tochter Elisabeth, "die das Haus regiert'', d.h. den Haushalt führte, 
wurde daraufhin vernommen. Die anwesenden Brüder Joh. Adam und 
Ludi Mantz wurden beauftragt, ihren geistlichen Bruder Joh. Konrad zu 
unterrichten und dessen Meinung in Erfahrung zu bringen. Später berich- 
teten die beiden, daß der Geistliche und sie die Vereidigung des Wildt 
und seiner Tochter forderten. Das geschah dann auch, doch ist über den 
Ausgang der Angelegenheit wieder nichts bekannt. Doch nun genug von die- 


sen Streitereien. 


Am 9. November 1696 legte Joh. Adam vor dem herrschaftlichen Schult- 
heißen den Eid als Kalkweiler Untergänger ab. Die Untergänger oder Feld- 
richter beaufsichtigten Markung und Grenzsteine - bei nachbarlichen 
Grenzstreitigkeiten stand ihnen die Entscheidung und bei Feldfreveln die 
Bestrafung der Täter zu. Alljährlich hielten Sie am St. Othmars-Tag 

(13. Nov.) ihren Jahrtag am St. Bernhardsaltar in St. Moriz. 


Im September 1698 wurde Johann Adam vom Stadtgericht gefragt, ob er 


38 


für seinen Schwiegersohn Lorenz Raidt, Küfer und Eicher, ein Unterpfand 
geben wolle; wenn nicht, werde dessen Haus verkauft. Joh. Adam zögerte, 
doch erklärte sich später ein anderer Verwandter Raidts bereit, für die 
136 Gulden aufgenommenes Kapital des Sauerbronnenwirts Jakob Böhm 
Bürgschaft zu leisten. Im November des gleichen Jahres bürgte dann auch 


Johann Adam mit verschiedenen Grundstücken für seinen Schwiegersohn. 


Nachdem ihm zwei seiner Kinder im Tod vorausgegangen waren, starb 


Joh. Adam am 6. September 1700 im Alter von 65 Jahren. 


Magister Johann Konrad, Kaplan und Chorherr. 1642 - 1695 


Bei dem bereits mehrfach erwähnten geistlichen Bruder des Joh. Adam 
und Ludovikus handelt es sich um das am 25. November 1642 geborene 
Kind des Hans Michael. Konrad studierte 1665 in Freiburg Theologie und 
Philosophie, wurde dort am 15. Dezember 1665 Baccalaureus (niederster 
akadem. Grad) und am 18. Juli 1667 Magister. Später erhielt er die Kap- 
laneipfründe der Heiligkreuzkapelle im St. Morizstift zu Rottenburg-Ehin- 
gen. Die Kreuzkapelle stand an der Stelle der heutigen, 1701 erbauten 
Annakapelle. Die Pfründe wurde 1323 durch den Edelknecht Dietrich Mär- 
helt von Wurmlingen für seinen ermordeten Bruder gestiftet. Joh. Konrad 
war durch die Frau seines Bruders Ludi, Susanne geb. Weittanauer, mit 
dem damaligen amtierenden 27. Propst des Chorherrnstifts, Johann Ev. 
Weittenauer, verwandt. Aus dessen berühmter Chronik erfahren wir, daß 
sich Johann Konrad 1680 einen schönen silbernen, vergoldeten Kelch zu 
seinem Gebrauch kaufte. Am 31. Dezember 1695 entschlief der Chorherr 
und Magister Johann Konrad Mantz und wurde, dem damaligen Brauch 


entsprechend, wohl in der Stiftskirche bestattet. 


Johann Ludovikus (Hans Ludi), Rotgerber und Untergänger. 1653 - 1704 


Hans Michaels jüngstes Kind erblickte am 5. Februar 1653 in Ehingen 
das Licht der Welt. Bereits nach fünf Monaten verlor Hans Ludi seinen 


Vater. Später erlernte er das Rotgerberhandwerk, vielleicht bei seinem 
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18 Jahre älteren Bruder Joh. Adam. Am 1. Mai1674 heiratete er Susanne 
Weittenauer, die Tochter von Rotgerber Franz Weittenauer und dessen 
Frau Maria geb. Laux. Franz Weittenauer war Rats- und Gerichtsherr 
und Baumeister, d.h. Baubeauftragter der Stadt. In Anerkennung seiner 
Verdienste beim Bau des neuen Rathauses (1672 - 73) erhielt er vom 
Magistrat einen silbernen Becher. In derselben Zeit erstellte sein Bruder, 
Handelsherr Alexander Weittenauer, den Neubau der sogenannten Herren- 


stube am Marktplatz (heute Kreissparkasse). 


Susannes älterer Bruder, Dr. Joh. Ev. Weittenauer, war von 1675 - 1687 
Stiftspfarrer und von da an bis zu seinem Tod im Jahr 1703 Stiftspropst 

in St. Moriz. Dort verfaßte er in den Jahren 1674 - 1678 den Hauptteil der 
umfangreichen und wertvollen Chronik der Stadt Rottenburg. Die Chronik 
ist bis heute ‚zusammen mit dem Zieglerschen Wappenbuch für die Heimat- 
und Familienforschung unersetzlich. Nach seinen eigenen Worten verfaßte 
er sie "als sonderbarer (besonderer) Liebhaber und unverdrossener Nach- 
forscher alter Dinge und verloffener (vergangener) Geschichten‘. Sein 
Epitaph ist in St. Moriz noch zu sehen, sein Bildnis ziert den Sitzungs- 


saal des Rathauses. 


Die Weittenauer waren mit vielen angesehenen Geschlechtern der Stadt 
verwandt, z.B. mit den Wildt, Laux, Müller-Molitor usw. Ihrem Wappen 


begegnet man im Zieglerschen Wappenbuch mehrfach. 


Wahrscheinlich hatte Hans-Ludi den Betrieb seines Schwiegervaters in 
der Vorstadt übernommen und weitergeführt. 1683 versteuerte er bereits 
einen Besitz von 1100 Gulden und zählte damit zu den wohlhabenden Bür- 
gern. Im Steuerfußvon 1687 ist seine Behausung und Scheuerin der Vorstadt 
genannt, in der Nähe von Spital und Badgasse, sowie eine halbe Werkstatt 
(Unterwässer?). 1690 klagte Hans Ludi gegen Niklos von der Flühe, einen 
hier lebenden Nachkommen des hl. Bruder Klaus, wegen eines Guthabens 
von 30 Gulden. Beim Durchblättern alter Aktenfaszikel erfährt man, daß 
Hans Ludi Pferde und Schafe besaß, was im Zusammenhang mit der Be- 


wirtschaftung des Manzenlehens in Kalkweil nicht weiter verwunderlichist. 
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An den Geschicken seiner Vaterstadt nahm er regen Anteil und wurde 
durch das Vertrauen der Bürgerschaft Mitglied der '"'Gemeindt", d.h. des 
Großen Rates, in dem 48 Männer saßen. Im Februar 1702 ist er Mitwir- 
kender bei der Feststellung der ''Feldertax'' (Aufnahme und Bewertung 
der Grundstücke). Im März des gleichen Jahres schlug man ihn als Stadt- 


Untergänger vor. 


Als angesehener Bürger besaß Hans Ludi auch ein Wappen. Es befindet 
sich unter der Nummer 623 auf Seite 169 des bereits mehrfach erwähnten 
Rottenburger Wappenbuches. Der dazugehörige Text lautet "Johann Lud- 
wig Mantz, 1701 den l4ten Juny'. Die beiden gekreuzten Messer im Schild 
sind Gerberschabmesser und deuten auf Hans Ludis Beruf hin, Die Rose 
in der Hand der als Helmzier dargestellten männlichen Halbfigur kann ein 
Hinweis auf das Wappen der Laux sein, in dem ebenfalls eine Rose vor- 
kommt. (Hans Ludis Stiefvater war der Altspitalvater Laux; seine Schwie- 


germutter war ebenfalls eine geborene Laux. ) 


Der Ehe des Hans Ludi entsprossen fünf Söhne, die sich später mit Rotten- 
burger Bürgerstöchtern verheirateten und alle in ihrer Vaterstadt seßhaft 


blieben. 


Am 18. Januar 1704 starb Hans Ludi in der Pfarrei Ehingen, zu der die 


Vorstadt gehörte. 


Josef Konrad, Rotgerber. 1660 - 1731? 


Der in den Archivalien mehrfach vorkommende Konrad dürfte der um 
1660 geborene erste Sohn des Johann Adam gewesen sein. Nach 1687 
scheint er die Werkstatt des Hans Ludi (auf dem Unterwässer?) erwor- 
ben und dort seinen Beruf als Rotgerber ausgeübt zu haben. Zu Beginn 
des 18. Jahrhunderts hatte er einige Auseinandersetzungen mit seinem 
Nachbarn, dem Hafner Josef Riedlinger, wegen dessen Brennofen usw. 
1712 legte Konrad den Eid als Untergänger zu Kalkweil ab und wird im 


folgenden Jahr als Beisitzer der Kloster Stettener Renovation des Lehens 
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zu Kalkweil genannt. 1725 arbeitete er zusammen mit den Bürgermei- 
stern Würth und Braun in der Kommission für Realsteuer-Erhebung. 

1731 versteuerte er sein Haus und Gerberwerkstatt samt Gärtle, Ställe 
und Scheuer auf dem Unterwässer, die bald darauf von Johann Georg über- 


nommen wurden. 


Im Juni 1732 gab es zwischen den Erben Josef Konrads und Sebastian Hail- 
finger eine Auseinandersetzung vor dem Stadtgericht. Demnach war Johann 
Konrad zu diesem Zeitpunkt bereits tot; sein Todestag läßt sich aus den 


Kirchenbüchern aber ebensowenig feststellen wie sein Geburtstag. 


Josef, Rotgerber. 1673 - 1740 


Johann Adams Sohn, der am 23. März 1673 geborene Josef, war ebenfalls 
Rotgerber. Als Neunundzwanzigjähriger verheiratete er sich 1702 mit 
Helene Eberle, die ihm nur fünf Töchter gebar. Die männliche Linie kam 


dadurch zum Erlöschen. 


Eine 1701 von Bürgermeister Wildt beim jährlichen Ruggericht vorgebrach- 
te Anzeige beweist, daß die Erbstreitigkeiten zwischen den Mantz und 

Wildt immer noch nicht vergessen waren. So meldete Wildt neben einigen 
andern, auch den damals noch ledigen Josef "wegen nächtlichem Trinken", 


wofür jeder mit einem halben Pfund Heller bestraft wurde. 


Josef bewohnte das elterliche Haus in der Nähe des Karmeliterklosters 
bzw. "der Farb''. Außerdem gehörte ihm ein Viertel eines Hauses unten 
an der Staig in der Vorstadt, das 1735 beim zweiten Stadtbrand vernichtet 
wurde, so daß er im gleichen Jahr die Hofstatt um 142 Gulden an Josef 


Bolz, Färber, verkaufte. 


Josef starb am 13. Juli 1740 im Alter von 67 Jahren - seine Frau warim 


bereits 1714 im Tod vorausgegangen. 


Die Töchter Anna Maria und Franziska, die 79 bzw. 80 Jahre alt wurden, 


erwarben 1741 die elterliche Haus- und Hofstatt im innern Mühlgraben, 
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die sie dann 1745 an Rotgerber Michael Buß weiterverkauften. Auch Josef 
ist im. Wappenbuch als Mitglied der Gemeindt mit einem Wappen vertreten, 
das den Datum vom 5. November 1705 trägt. Es zeigt wiederum Rotgerber- 
werkzeuge - die als Helmzier stehende männliche Halbfigur hält eine Art 
Halbmond, den sogenannten Rotgerber-Schlichmond, d.h. ein Schabwerk- 


zeug für Häute und Felle. 


Eine seiner Töchter, Gertrud, war mit dem Metzger Johann Lipp verhei- 
ratet. Die Manzsche Chronik berichtet u.a., daß man anno 1682 vor der 
Erbauung der neuen Weggentalkirche den dort liegenden Acker des Metz- 
gers Hans Lipp um 130 Gulden erwarb. Dieser Acker diente dann als Stein- 
bruch, von dem man die Steine direkt zum Bau verwenden konnte. Die 
Tochter Johanna ehelichte den Witwer Hans Martin Bolz, Metzger, mit 
dem sie das Haus oben an der Klostergasse bewohnte. Auch sie erreichte 
ein Alter von 75 Jahren. Ihre Schwester Franziska heiratete 57jährig im 
Jahr 1764 den Witwer und Gerichtsherrn F.A. Stein, nach dessen bald 
darauf erfolgtem Tod sich wegen des Testamentes Erbauseinandersetzun- 
gen ergaben. 1765 hatten die Eheleute mit je 100 Gulden in der Stadtkirche 
eine Stiftung erstellt. Dafür sollte vor dem St. Nepomukaltar am Fest des 
Heiligen (16.5.) jeweils ein Amt mit Predigt sowie eine Abendoktav mit 
Rosenkranz und Litanei gehalten werden. Aus den Zinsen waren für den 
Prediger, Mesner, Musikanten, Ministranten und Kooperator bestimmte 


Beträge festgesetzt. 


1772 erwarb die Witwe Franziska von den Miterben um 580 Gulden das 
Haus ihres verstorbenen Mannes in der Klostergasse. Nach Akten des 
Staatsarchivs Ludwigsburg wurde kurz vor Franziskas Tod im Jahr 1786 


die Stiftung der Nepomukandacht anscheinend erneuert. 


Die Schwester Magdalena hatte sich um 1740 mit F. Karl Reiber, einem 
Weber, verheiratet. Ihr 1747 geborener Sohn Josef Fidel wohnte 1771 als 
Theologiestudent in Meersburg und bewarb sich von dort aus um den sogen. 
"Tischtitel''. Als Bürge für die Bewerbung nennen die Akten u.a. die zwei 


Vettern seiner Mutter Magdalena. 1794 wird Josef Fidel Reiber als Prie- 
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ster mit 21jähriger Amtszeit verzeichnet. 


Bereits 1762 war Magdalene Witwe geworden. 1768 vertauschte sie ihr 
Haus mit dem des Metzgers Josef Gugel; beide Häuser lagen in der Stadt- 


langgasse. Im Jahr 1779 starb Magdalena. 


Johann Michael, Geistlicher. 1678 - nach 1731 


Ein weiterer Sohn Johann Adams war Johann Michael, der am 8. Oktiber 
1678 geboren den geistlichen Stand wählte. Von 1700 bis 1704 studierte er 
in Freiburg Theologie, nachdem er zuvor wahrscheinlich das Rottenbur- 


ger Jesuitengymnasium absolviert hatte. 


Über sein priesterliches Wirken und seinen Tod war nichts zu ermitteln. 


Mit ihm starb eine weitere Seitenlinie des Johann Adam aus. 


Die fünf Söhne des Hans Ludi 


I. Johann Jakob, Kandidat beider Rechte und Oberamtsprokurator. 
1677 - 1749 


Als erstes Kind des Hans Ludi und der Susanne Weittenauer wurde Johann 
Jakob am 20. Juli 1677 geboren. Nach seiner Schulzeit begann er das Stu- 
dium des bürgerlichen und des kirchlichen Rechtes und wird mehrfach als 
"juris utriusque candidatus' (Kandidat beider Rechte) erwähnt. Leider ent- 
halten die Archivalien nichts weiteres über seine spätere Laufbahn,doch 
scheint er bis ins zweite Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts außerhalb seiner 
Vaterstadt gelebt zu haben. 1709 beantragte Jakob beim Stadtgericht, die 
Frhr. v. Wagnerschen Erben zur Rückzahlung der geliehenen 200 Gulden 
zu veranlassen. Vom Gericht wurde entschieden, ''daß innerhalb zwei 
Wochen bezahlt werden solle, weil der Kläger (also Jakob) wegen Verän- 
derung seines Standes das Geld benötige". Als Pfand erhielt er den Wag- 
nerschen Garten, der vermutlich auf der Altstadt lag. Jakob war anschei- 


nend ein streitbarer Jurist, der sich auch nicht scheute, am 9. August 
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1715 gegen seine Brüder Konrad und Josef zu klagen und zwar schriftlich, 
woraus gefolgert werden kann, daß er damals noch auswärts lebte. Erst 
mit seiner Verheiratung um das Jahr 1716 wurde er hier verbürgert. Seine 
Frau, Regina Rees, stammte aus einem angesehenen Rottenburger Ge- 
schlecht und könnte die Tochter des Hans Jörg Rees gewesen sein. 1572 
wird Bastian Rees als Kalkweiler Maier genannt. Interessant ist, daß es 
sich bei 'Rees! um einen Zusatznamen handelt, dessen Bedeutung unge- 
klärt ist. So ist in einer Urkunde von 1572 von einem Hans Wirdt (Würth), 
"genannt Reß'', die Rede. 1605 findet dann wieder ein Georg Rees, 
Kürschner, "genannt Würth'', Erwähnung. Dieser bewohnte das Haus des 
Apothekers Josef Weygold am Marktplatz neben der Herrenstube. Von der 
Mitte des 17. Jahrhunderts an findet nur noch der Name Würth Verwen- 
dung. Zwischen 1642 und 1687 waren drei Namensträger als Bürgermei- 
ster im Amt, von denen einer auch Maier und Schultheiß zu Kalkweil war. 


Auch im Wappenbuch sind die Würth vertreten. 


Um 1735 war Johann Jakob Mantz Oberamtsprokurator sowie Mandatarius 
des Oberkriegskommissars v. Sturm und sogenannter Gewalthaber des 


Lizentiaten G.A. Haug. 


Als Prokurator hatte er seine Mandanten persönlich und mündlich vor den 
Gerichten (die Advokaten konnten damals auch schriftlich mit den Gerich- 
ten verkehren) zu vertreten, doch scheint ihm diese Tätigkeit nicht all- 
zuviel eingebracht zu haben. Auch durch den Stadtbrand von 1735 erlitt er 
vermutlich Vermögensverluste. Auf jeden Fall ist den Archivalien zu ent- 
nehmen, daß Johann Jakob Jahr für Jahr ein Grundstück nach dem andern, 
besonders auf der Kalkweiler Markung, verkaufte, und den Garten auf 
der Altstadt verpfändete. So hinterließ er bei seinem am 15. Juni 1749 
erfolgten Tod gar noch 45 Gulden Steuerschulden bei der Stadt, wofür 
dann der Erlös aus dem Garten kassiert wurde. Mit Jakob erlosch die 


Seitenlinie im männlichen Stamm. 


Der Ehe waren fünf Kinder entsprossen, lauter Mädchen. Als Taufpaten 


für die drei jüngeren Töchter sind Herr Johann Michael Dosch und Frau 
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Magdal. Rees eingetragen. Joh. Michael Dosch war Registrator des Land- 


 vogts Baron Joh. L. Constantin von Ulm. 


Die zweitjüngste Tochter Johann Jakobs, Franziska Eleonora, verehelich- 
te sich 1758 mit dem Witwer, Kupferschmied Matthias Schuh, der um jene 
Zeit ein Haus zwischen Spital und Wirtschaft zur 'Linde!' bewohnte. Ihre 
1760 geborene Tochter Franziska heiratete 1789 ihren Verwandten, den 


Schreiner Franz Josef Mantz. 


II. Simon Konrad, Rotgerber. 1679 - 1729 


Der zweite Sohn des Hans Ludi, der am 28. Oktober 1679 geborene Simon 
Konrad, wurde vermutlich ebenfalls Rotgerber. 1705 hatte Konrad mit 
Magdalena Beck die Ehe geschlossen, die kinderlos blieb. Mit erst 49 Jah- 
ren starb Simon Konrad am 18. Januar 1729, womit auch seine Linie er- 


losch. 


III. Josef, Metzger. 1682 - um 1759 


Zweieinhalb Jahre nach S. Konrad, am 17. März 1682, erblickte sein 
Bruder Josef das Licht der Welt. Er lernte das Metzgerhandwerk und 
lebte später in seinem Haus unten an der Hafengasse bei der Herrschafts- 
kelter (Schütte). Beim zweiten großen Stadtbrand im Jahre 1735 wird auch 
sein Haus den Flammen zum Opfer gefallen sein. Um 1707 hatte sich Josef 


mit Jakobe Bisinger verehelicht, die ihm sieben Kinder gebar. 


Am öffentlichen Geschehen der Vaterstadt beteiligte sich Josef rege. 
1729 wird er als Mitglied der Gemeindt, der Steuerkommission sowie als 
Quittungsträger der Stadt bestätigt. Die Berufung als Mitglied der Ge- 
meindt wurde 1734 durch den Rat erneuert. Im gleichen Jahr erscheint 
sein Yiennen im Wappenbuch. Es zeigt über dem Schild mit zwei Sternen, 
als Helmzier eine männliche Halbfigur, die in der ausgestreckten Rech- 


ten das Fleischerbeil hält. 


Auf dem Hagenwörth gehörte Josef 1 Morgen Gras- und Baumgarten, 
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ebenso ein Viertel Metzelbank auf der "gemeinen Metzel''.: Beides: hatte 
er 1736 gegen 150 Gulden Kapital als Sicherheit verschrieben. Aus dem 
Kirchberger-Lehen in Kalkweil war 1 1/2 Viertel Wiese und 2 1/2 Mor- 
gen Acker in seiner Hand. Noch 1765 wird sein Grundbesitz im Rusticale 
mit 14 Jauchert oder rd. 21 Morgen angegeben. Um 1759 dürfte Josef 


gestorben sein, nachdem in jenem Jahr seine Witwe genannt ist. 


Andreas, Metzger. 1711 - 1780 


Von den Söhnen des vorgenannten Josef ist als einziger später Andreas 
hier nachweisbar. Geboren am 23. November 1711, begegnet er uns 1762 
(also nach dem Tod seines Vaters) als sogenannter Metzgerknecht (Geselle). 
In diesem Jahr bezahlte er die Taxe von 18 Gulden in Wiener Währung 
(Rottenburg war damals noch vorderösterreichisches Gebiet) samt zwei 
Gulden 12 Kreuzer Kanzleigebühren, worauf er lt. Oberamtsreskript von 
der sonst vorgeschriebenen Wanderschaft befreit wurde. 1764 hatte er sich 
mit Barbara Spitz verheiratet und dadurch das Bürgerrecht im Stadtteil 
Ehingen erlangt. Andreas war 53 Jahre alt, während seine Frau bei der 
Heirat 30 Jahre jünger war. Sie stammte aus der Familie des Bürgermei- 
sters und Rotgerbers Johann Spitz, ihr Bruder Johann Bapt. befand sich 


1771 als Theologe im Seminar zu Meersburg. 


Neben seinem Handwerk betrieb Andreas auch Acker- und Weinbau. 1778 
verkaufte er das vom Vater ererbte Viertel ''Metzelbank unter der allge- 
meinen Metzel'' (am Metzelplatz) um 160 Gulden an den Metzger Martin 
Spitz. Erst 1829 wurde der unschöne Laubenbau der ehemaligen Metzel 
zum Abbruch ausgeschrieben, in dem früher das Fleisch von den Metz- 


gern auf den sogen. Metzelbänken ausschließlich verkauft wurde. 


Andreas starb 69jährig am 8. April 1780. Seine damals vierzig Jahre 
alte Witwe heiratete im selben Jahr den sieben Jahre jüngeren Vetter 


Karl Mantz. 


Der Ehe des Andreas entsprossen sechs Kinder. Durch den frühen Tod 
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der beiden Knaben war aber der Zweig des Andreas in der männlichen 
Linie abgestorben. Die jüngste Tochter Margarete hatte 1797 mit dem 
Bäcker Jakob Edelmann die Ehe geschlossen. Als Vermögen des Mannes 
wurden in den Akten 900 Gulden und als das der Frau rund 1000 Gulden 
genannt. Der jungen Ehe war kein langes Glück beschieden, denn Marga- 
rete starb ein Jahr später im blühenden Alter von erst 20 Jahren. Ihr 
Grabstein blieb durch einen glücklichen Zufall an der südlichen Außenwand 
der Stiftskirche St. Moriz erhalten. Er zeigt im oberen Teil das Berufs- 
symbol der Bäcker, die Brezel mit den gekreuzten Bäckerschaufeln, wäh- 
rend ein Totenschädel den unteren Abschluß des klassizistischen Grabsteins 
bildet. Die Grabinschrift lautet: ''Hier ruhet die Margarete Edelminen ge- 
bohrene Mantzen. Sie starb den 26. October Anno 1798 ihres Alters 20 Jahr. 
Got gebe ihr die ewige Ruhe." 


Am 4. Januar 1799 beantragte der Witwer Jakob Edelmann die Heirat mit 
Marianne Bosch, wobei das Gesamtvermögen mit mehr als 5.000 Gulden 


genannt wird. 


IV. Florentius (Florenz), Metzger. 1689 - um 1744 


Wie Josef war auch sein sieben Jahre jüngerer Bruder, der am 31. Okto- 
ber 1689 geborene Florentius Metzger geworden. Er scheint als Jungge- 
selle gern Jugendstreiche mitgemacht zu haben. So wurde anno 1711 beim 
jährlichen Ruggericht im Januar von einem Zehntgänger angezeigt, daß 
Florentius nach dem Herbst (Weinlese) großen Unfug gemacht und den 
Gassenwächter auf die Kirbe (Kirchweih) geladen habe. Florentius mußte 
dafür zwei sogenannte kleine Frevel, d.h. vier Gulden Strafe bezahlen. 
Sehr zu Herzen nahm er sich den Fall anscheinend nicht, denn bereits im 
Juli desselben Jahres wird er und ein Kamerad wieder mit je drei Pfund 
Heller bestraft, weil beide nachts zehn Uhr einer Witwe vors Haus gelau- 
fen und "allerlei Schmach- und Spottreden gegeben hätten''. Im April 1712 
verheiratete sich Florentius mit Maria Antonia Mährle, einer Tochter 
des Josef Mährle, Metzger und Barbier. Auch die Mährle (Märlin, Mör- 


lin, Merlin) zählten vom 14. Jahrhundert an zu.den ältesten Rottenburger 
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Geschlechtern und stellten jahrhundertelang die Stadt-Fischer. Heute ist 


der Name hier so gut wie ausgestorben. 


Der Ehe entstammten vier Knaben und sieben Mädchen. 1713 hatte Florenz 
einen halben Morgen Garten auf dem Hagenwörth, wo auch sein Bruder 
Josef einen Morgen besaß, um 220 Gulden an Kanonikus Daub verkauft. 
Dieser trat jedoch zehn Wochen später vom Vertrag zurück. Zwei Jahre 
später wurde der Garten zugunsten der Altstadtpflege mit 50 Gulden bela- 


stet. 


Aus dem Stadtgerichtsbuch erfahren wir, daß Florenz Anfang Mai 1715 an 
den Erblandvogt, das Oberamt und den Magistrat der Stadt eine Bittschrift 
gerichtet hatte, worin er seine Aufnahme in die Zunft (das sogen. '"'Mittel'') 
der Bader und Barbiere (Wundärzte) beantragte. Sämtliche Mitglieder der 
Zunft protestierten und lehnten die Aufnahme mit der Begründung ab, daß 
er sich als Metzger "nicht examinieren lassen könne.'' Auch sei er nicht 
gewandert, d.h. als Geselle auf die Wanderschaft gegangen, sondern habe 
auf das Metzgerhandwerk geheiratet, also den Betrieb seines Schwieger- 
vaters übernommen. Der Schultheiß hatte auf oberamtliche Anweisung den 
Fall beim Landvogt vorzubringen. Anfang Juni 1715 protestierten die Bar- 
biere erneut gegen den Antrag des Florenz, ''von dem Bad wegen', in die 
Zunft aufgenommen zu werden. Florenz muß demnach Lehensträger des 
Spitalbades gewesen sein. Das Stadtgericht entschied: ''Weil solches wider 
die Ordnung und er (Florenz) die Tauglichkeit nicht hat, sey er abzuwei- 
sen''. Daraufhin beantragte Bürgermeister Kittele, daß der Entscheid so- 
fort dem Florenz mitgeteilt werden solle, während der Schultheiß die Ent- 
scheidung des Erblandvogtes abwarten wollte. Zum Schluß der Kompetenz- 
streitigkeit wurde festgestellt "daß die 24 Stadträte die Majora (Mehrheit) 
machen, nicht ein Landeshauptmann''! Auf keinen Fall durfte also Florenz 


die Praxis seines Schwiegervaters als Barbier übernehmen. 


Nach Aussage der Steuerrenovation von 1731 besaß Florenz eine Behau- 
sung samt Scheuer in der Stadtlanggasse. Es handelt sich dabei wohl um 


die seit dem ersten Stadtbrand von 1644 lange unbebaut gebliebene Hof- 
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statt des Marschalls Michael Haug, die sich als an das heutige Dompfarr- 
amt angrenzend lokalisieren läßt. Anscheinend hatte Florenz das Haus 

dort erstellt oder von seinem Schwiegervater übernommen. Außerdem 
besaß er zusammen mit seinem Bruder Josef einen Anteil an dem halben 
Stall unten an der Hafengasse (Schütte), dessen andre Hälfte seinem Schwie- 
gervater, dem Barbier Josef Mährle, gehörte. Der zweite Stadtbrand im 
Jahr 1735 vernichtete sicher auch das Haus des Florenz, doch scheint es 

| bald wieder aufgebaut worden zu sein. 1738 verkaufte er es nämlich an 

den Metzger Jakob Hofmeister um 700 Gulden. Im folgenden Jahr erwarb 

er um 210 Gulden eine Behausung auf dem Roten Meer an der St. Martins- 


scheuer. 


Nach dem Tod des Florenz (um 1744) verkaufte die Witwe das Haus um 


230 Gulden an den Mitinhaber, den Landwirt Weiß. 


Unter den Vornamen unserer Vorfahren ist '"'Florenz'' nur einmal vertre- 
ten. Der Name geht wohl auf den Onkel seiner Mutter Susanne geb. Weit- 
tenauer zurück. Dieser war zwischen 1643 und 1649 Bürgermeister in 
Rottenburg. Ihr gleichnamiger Vetter amtete 1676 als Professor in Inns- 
bruck, 1686 Oberhohenbergischer Rat und von 1688 bis 1707 herrschaft- 


licher Landschreiber. 


Andreas, Schreiner. 1718 - 1794 


Aus dem vorstehenden Lebensabschnitt des Florenz ergibt sich, daß die- 
ser bestrebt war, vom Metzgerhandwerk in einen anderen Beruf überzu- 
wechseln. Dementsprechend treffen wir seinen Sohn Andreas (geboren 

am 30. November 1718) auch nicht als Metzger, sondern zunächst als 
Schreinergeselle. Als solcher stellte er 1747 den Antrag, ihn noch unver- 
heiratet als Meister in die Zunft aufzunehmen. Das Handwerk war zuerst 
nicht dazu bereit, weil "es übersetzt'' sei und die Verheirateten, d.h. die 
Meister, nicht alle ernähren könne. Später entschied man dann, daß 
Andreas nach Vorlage seines Lehrbriefes als Meister angenommen werde 


mit der Auflage, daß er bis zu seiner Verheiratung keinen Lehrling oder 
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Gesellen einstellen dürfe. Im nächsten Jahr erwarb er um 270 Gulden das 
Haus des verstorbenen Webers Andreas Lutz in der Sonnengasse. Als 
Sicherheit für 100 Gulden überschrieb er den Erben des Lutz u.a. den 
vierten Teil des Münzer-Lehens, sowie weitere Grundstücke im Kalkwei- 


ler Feld. 


Im September 1749 wurde der Ehevertrag, der im Wortlaut vorliegt, zwi- 
schen Andreas und Theresia Kurz, der Tochter des Schreiners Michael 
Kurz, geschlossen. Bei diesem hatte Andreas vielleicht als Lehrling oder 
Geselle gearbeitet. Die Hochzeiterin brachte neben 150 Gulden barem 
Geld auch zwei Schafe samt dem Lamm mit iin die Ehe, während Andreas. 
von seiner Mutter den mit 120 Gulden bewerteten Teil des Münzer-Lehens 
erhielt. 1755 verkaufte Andreas eine halbe Behausung in der Sonnengasse 
und ein halbes Viertel Scheuer in der Stadtlanggasse. Sein Grundbesitz 
wird 1765 mit sechs Jauchert angegeben, worunter sich auch Weinberge 
befanden. Für drei Weinberge stellte er 1765 den Antrag, sie wegen 
schlechten Ertrages aushauen zu dürfen. Allgemein ging um jene Zeitder 
Weinbau in Rottenburg merklich zurück. Aus der Ehe gingen neun Kinder 
hervor. Nachdem Andreas 1771 mit 1/2 Morgen Acker wegen des soge- 
nannten '"Tischtitels' für den Sohn seiner Verwandten, der Witwe Reiber, 
haftete, stellte er 1779 für denselben Zweck, aber diesmal für den eige- 
nen Sohn Franz Xaver, eine Kaution von 500 Gulden in Form von drei 
Grundstücken. 1786 gab es Streit mit dem noch nicht ganz zwei Jahre ver- 
heirateten Schwiegersohn, dem Schreiner J. Hammerbacher, der aber 
beim Stadtgericht abgewiesen und verwarnt wurde, "künftig sein Weib 


Johanna besser zu behandeln''. 


Vermutlich war Andreas in der Zwischenzeit in das Haus Nr. 334 in der 
Spiegelgasse beim Sülchertor umgezogen, wo er im Alter von 76 Jahren 
am 6. Mai 1794 an einer Lungenentzündung starb. Wenige Wochen später 
folgte ihm am 3. Juni seine Frau im Tode nach. Sie starb mit 74 Jahren 
"an den hitzigen Fiebern''. Es scheint sich um eine ansteckende Krank- 


heit gehandelt zu haben, denn einen Tag vorher war die 45jährige Toch- 
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ter Maria Dominica ebenfalls gestorben. Die jüngste Schwester des 
Andreas, die ledige Genoveva, wird 1819 als Besitzerin eines Hausteils 
in der Königstraße (alt Nr. 73, heute Kreissparkasse) mit 1100 Gulden 


Steuerwert genannt. 


Franz Xaver, Kaplan. 1751 - 1805 


Am 3. Dezember 1751 wurde dem Andreas das vierte Kind geboren. Es 

' erhielt den Namen Franz Xaver. Vermutlich bekam Franz Xaver in dem 
bis 1773 bestehenden Rottenburger Jesuitenkolleg die Grundlagen für den 
Priesterberuf vermittelt. Im März 1779 stand er vor dem Eintritt ins 
Priesterseminar zu Meersburg. Dieses war für die Diözese Konstanz zu- 
ständig, zu der Rottenburg damals gehörte. Einen Monat später bewarb 
er sich als Kandidat der Theologie und des Kirchenrechts um den 'Tisch- 
titel'', für den sein Vater eine Sicherheit von 500 Gulden leistete, wie 
bereits oben erwähnt, Der Tischtitel war der Nachweis der wirtschaft- 
lichen Sicherung der Geistlichen, die sich um eine Stelle bzw. Pfründe 


bewerben wollten. 


1780 erhielt Franz Xaver die Priesterweihe und konnte anschließend seine 
Primiz feiern. Sicher geschah dies in seiner Vaterstadt, für die es, wie 
für die Vorfahren, eine Ehre und ein Fest bedeutete. Leider ist über sei- 
nen Wirkungskreis in den folgenden zwei Jahrzehnten nichts bekannt. Erst 
ab 1800 wird er als Kaplan der St. Brigitta-Pfründe in der Stadtkirche 

St. Martin zu Rottenburg genannt, wo er z.B. nach dem Eheregister am 
16. Februar 1801 eine Trauung vornahm. Wenige Jahre danach, am 

6. Oktober 1805, erlitt Franz Xaver unmittelbar nach dem heiligen Meß- 
opfer einen Schlaganfall, an dessen Folgen der Vierundfünfzigjährige am 
selben Tag verstarb. Als seine Wohnung wird das Haus, alt Nr. 56, 
(etwa Burggasse) genannt. Seine letzte Ruhestätte fand er auf dem Fried- 


hof in Sülchen. 
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Franz Josef, Schreiner. 1763 - 1833 


Als Schreiner in die Fußstapfen seines Vaters Andreas trat der am 

1l. März 1763 als jüngstes Kind zur Welt gekommene Franz Josef. Am 
3. Februar 1789 verehelichte er sich mit Franziska Schuh, der Tochter 
des Kupferschmids Matthias Schuh und dessen Frau Eleonora geb. Mantz. 


Hier handelte es sich also um eine Verwandtenehe. 


Im gleichen Jahr wurde er als Jungbürger bestätigt, nachdem er die üb- 
lichen Gebühren für das Setzen eines Baumes und einen ledernen Feuer- 
eimer entrichtet hatte. Bis zur Verheiratung wohnte er im Haus alt 

Nr. 434 in der Stadtlanggasse. Im Juli 1789 wurde dann eine halbe Behau- 
sung beim Brückle am Mühlgraben auf dem Unterwässer für 385 Gulden 
gekauft. Unser Schreiner scheint heftigen Temperamentes und jähzorniger 
Natur gewesen zu sein (wohl als Ausfluß der bei den Manz nicht gerade 
seltenen cholerischen Veranlagung). So hatte er 1789 eine Schlägerei mit 
seinem ledigen Verwandten Josef Schuh, der dabei ohnmächtig wurde. 


Franz Josef bekam dafür 24 Stunden Arrest. 


1802 lief er mit einem Scheit dem Peter Edelmann ins Haus und bedrohte 
diesen wegen Kinderstreitigkeiten. Wieder wurde er sechs Stunden in den 


Turm gesperrt. 


Zwischen 1789 und 1803 gebar ihm seine Frau insgesamt zehn Kinder; 


sieben davon, darunter Zwillinge, starben bereits im Säuglingsalter. 


Die bedrängte soziale Stellung der Familie läßt sich auch aus ihrem häu- 
figen Wohnungswechsel ablesen. Für die Zeit vor 1790 bis 1792 wird als 
seine Wohnung das Haus alt Nr. 420, 1789 das Haus alt Nr. 429 (beide 
Stadlanggasse) und 1801 Haus alt Nr. 132 (etwa an der Staig) genannt. 

Im Kataster von 1819 ist für ihn eine zweistockige Behausung samt Holz- 
schopf in der Oberen Gasse alt Nr. 44 (heute Burggasse 19) mit dem 


Steuerwert von 300 Gulden verzeichnet. 


Am 25. September 1833, 18 Monate nach dem Ableben seiner Frau, starb 
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auch Franz Josef. Der Tod hatte ihn auf dem Acker ereilt. Von seinen 
Kindern lebten nur noch drei Töchter. Johanna heiratete mit 45 Jahren 
den Witwer Jakob Zepf, Schuhmacher, der im ehemaligen Torhaus des 
Kalkweiler Turms wohnte. Die Vorfahren ihres Mannes, d.h. die Rotten- 
burger Zepf, waren viele Generationen hindurch mit dem Amt des Stock- 
acher Boten betraut. Zu jeder Jahreszeit, bei Hitze und Kälte, hatten 


sie zu Fuß den weiten Weg zurückzulegen. 


Rückblickend ist festzustellen: Der relativ hohen Geburtenzahl der ein- 
zelnen Familien steht eine ebenso hohe Kindersterblichkeit gegenüber, 


die das häufige Absterben von Zweigen der Familie bedingte. 


V. Johann Georg (Hans Jörg), Rotgerber, Rats- und Gerichtsherr, 
Bürgermeister. 1684 - 1751 


Nach den schweren Vermögensverlusten und der allgemeinen Verarmung 
infolge des Dreißigjährigen Krieges und des großen Stadtbrandes von 1644 
war es den Vorfahren gelungen, allmählich wieder zu einem gewissen 
Wohlstand zu kommen. Dies beweist unter anderem die Steuerrenovation 
von 1731, die den Hausbesitz von vier Söhnen des Hans Ludi sowie weite- 
rer Namensträger verzeichnet. Als Repräsentant des Geschlechtes in 
jenen Jahren kann Hans Jörg gelten, der in der Stadt eine geachtete und 
gesicherte soziale Stellung einnahm. Er hatte als vierter Sohn des Hans 
Ludi im elterlichen Haus in der Vorstadt am 13. April 1684 das Lichtder 
Welt erblickt. Das Ansehen seiner Eltern läßt sich aus dem Eintrag im 
Taufregister ablesen. Dort werden als Taufpaten genannt: Herr Hans 
Jakob Edelmann, der als Bürgermeister amtete, und Frau M. Würth, bei 
der es sich um die Frau des Bürgermeisters und Kalkweiler Schultheißen 


Würth handelte. 


Johann Georg wird die sogen. | Teutsche Schule in der Schulergasse beim 
Dom besucht haben, da für den Stadtteil Ehingen, zu dem die Vorstadt 
zählte, erst 1698 eine eigene Schule im '"'Nussert' an der Oberen Brücke 


eröffnet wurde. Anschließend erlernte er wie sein älterer Bruder Simon 
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Konrad das väterliche Rotgerberhandwerk. Nach der Rückkehrvon der da- 
mals vorgeschriebenen Wanderschaft gründete er 1707 einen eigenen Haus- 
stand mit Agnes Bengel, der Tochter des Schmieds und Roßbeschauers 
Johann Georg Bengel, der 1677 das Bürgerrecht erhalten hatte. Als Tauf- 
paten der Agnes Bengel wurde 1687 Kanonikus Konrad Hofherr und Helene 
Weittenauer eingetragen. Der Ehe Johann Georgs entsprossen bis 1728 


zehn Kinder, von denen zwei Mädchen waren. 


Im Februar 1710 ging Hans Jörg daran, ein eigenes Haus zu erwerben, 
wobei zunächst an einen Anteil am ehemaligen Hohenschildtschen Haus 
(unten an der Schütte) gedacht war. Der Verkauf war bereits am Rathaus 
angeschlagen, doch wurde dann im März das Projekt von den Hohenschildt- 
schen Erben an den Walkmüller Michel Dorner verkauft. Daraufhin erwarb 
Hans Jörg das Eckhaus oben an der Spiegelgasse, gegenüber dem heutigen 
Bischöflichen Palais. Der jetzt in der Nachbarschaft stehende Ritterbrun- 
nen (Markgraf Karl von Burgau darstellend?) befand sich bis 1882 direkt 
vor Hans-Jörgs Haus, (ehemalige Metzgerei Gerbert), mitten auf der 
Straße. Bei diesem Brunnen spielte sich bis zur Einrichtung der Wasser- 
leitung im Jahr 1891 täglich die Idylle mit Viehtränkung und Wasserholen 
durch die '"'Schönheiten'' des Stadtviertels ab. Auch der innere Sülcher-Tor- 


Turm stand damals noch dem Haus gegenüber. 


Im Juli 1730 begann Hans Jörgs Öffentliche Tätigkeit mit der Beeidigung 
als Mitglied der Gemeindt, d.h. des Großen Rats. Im selben Jahr wurde 
er erstmals auch als Holzmeister bestellt. In der Steuerrenovation von 
1731 wird er als Besitzer von Haus und Scheuer beim Sülcher-Tor sowie 
einer Gerberwerkstatt mit Ställen und Gärtle auf dem Unterwässer ver- 
zeichnet. Die zweite Hälfte der Werkstatt war nach dem Tod seines Bru- 


ders Simon Konrad an ihn übergegangen. 


Der Platz des von Johann Georg erworbenen Hauses hat eine weit zurück- 
reichende Geschichte. Im 13. Jahrhundert war dort eine Elenden- oder 
Fremdenherberge durch Schwestern des Zisterzienserinnenklosters zu 


Tennenbach/ Baden eingerichtet worden, von der heute noch Reste (Buckel- 
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quader usw.) sichtbar sind. Nach dem ersten Stadtbrand von 1644 war ein 


neues Gebäude erstellt worden, das dann Johann Georg übernahm. 


Im Winter 1733 gab es in Rottenburg wieder einmal Einquartierung von 
österreichischen Offizieren und Soldaten; Johann Georg hatte damals einen 
Wagenmeister im Quartier liegen. Dafür erhielt er als Quartiervergütung 
einschließlich Verpflegung des ungebetenen Gastes pro Tag 15 Kreuzer von 


der Stadt ersetzt. 


1734 erstieg Hans Jörg die nächste Stufe in der Rangfolge der öffentlichen 
Ämter durch die Verpflichtung als Mitglied des Rates. Gleichzeitig wurde 
er als Feuerschauer bestellt - ein Amt, das für ihn bald eine unheilvolle 
Bedeutung erhalten sollte. Wenige Monate später, am 4. März 1735, 

nahm in nächster Nachbarschaft von Johann Georgs Haus der zweite Stadt- 
brand in einer Scheuer des Bürgermeisters Kittele seinen Ausgang. Wie- 
der zerstörte das rasende Element den Stadtteil links des Neckars von 
einer Mauer bis zur andern. Auch Johann Georg samt seinen Brüdern und 
Verwandten verlor Haus und Hof. Obwohl er Hab und Gut vernichtet sah, 
ging er noch im gleichen Jahr an den Wiederaufbau seines Hauses. Bis 
1955 zeigte die über der Haustüre eingemauerte schöne Hausmarke die 
Jahreszahl 1735 und sein Monogramm samt Handwerkszeichen mit gekreuz- 
ten Schabeisen. Leider wurde dann der Stein anläßlich einer baulichen Ver- 


änderung entfernt, konnte aber im Foto festgehalten werden. 


Wohl im Zusammenhang mit diesem Neubau klagte 1739 ein A. Stehle ge- 
gen die beiden Ratsherren Josef Bader und Hans Jörg Mantz wegen Rück- 
gabe der den beiden geliehenen je 20 Stamm Holz. 1740 erwarb Hans Jörg 
von seinem Bruder Joh. Jakob um 50 Gulden zwei Grundstücke in Kalk- 
weil. Zum Betrieb seines dortigen Besitzes diente ihm wohl das Pferd, 


das als von ihm gehalten erwähnt ist. 


Als Ratsherr hatte er am jährlichen '"'Durchgang' der Geschworenen beim 
Vogt- oder Ruggericht teilzunehmen, bei dem Verstöße gegen die Vogtge- 


richtsordnung vorgebracht und gerügt wurden. 1741 meldete Johann Georg 
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z.B., daß die Röhrenbrunnen in der Stadt, denen das Trinkwasser ent- 
nommen wurde, unsauber und schlecht gehalten seien und daß allerlei 
Kübel und Fenster darin gewaschen würden. Daraufhin wurde beschlossen, 
die Brunnen der Aufsicht der Gassenwächter zu entziehen und dafür den 
Weißgerber Michael Mantz als Wärter aufzustellen. Am 1. August 1742 
erfolgte die Aufnahme des bisherigen Ratsherrn Johann Georg Mantz an- 
stelle des verstorbenen Apothekers H.B. Braunin die Reihe der Gerichts- 
herren. Vom Schultheißen wurde er mit dem üblichen Richtereid belegt. 
Am November 1744 hatte er auch noch das städtische Siegelamt zu ver- 
sehen, in dem er in den folgenden sechs Jahren bestätigt wurde. Nach der 
Gemeindeverfassung hatten jeweils zwei Gerichtsherren das Stadtsiegel 

in Verwahrung, während bei jeder Siegelung neben dem Siegler zwei 


Gerichtsherren anwesend sein mußten. 


1744 wurde sein Wappen als fünftes der Mantz in das vom Maler Andreas 
Ziegler 1602 begonnene und bis ins 19. Jahrhundert fortgeführte Wappen- 
buch aufgenommen. Sein Wappen zeigt auf. dem rot-silber geteilten Schild 
je einen silbernen und roten sechsstrahligen Stern - die Helmdecken er- 
scheinen ebenfalls in den Farben Rot und Silber. Helmzier ist die Halbfigur 
eines Mannes im silber-rot gespaltener Kleidung. In der erhobenen Rech- 
ten hält die Figur ein blaues Gerber-Schabmesser mit goldenen Griffen, 


die Linke ist in die Seite gestemmt. 


Die beiden Sterne, die sich bereits 1734 im Wappen seines Bruders Josef 
finden, dürften dem Weittenauerschen Wappen, also dem ihrer Mutter, 
entnommen sein. Alle direkten Nachfahren von Johann Georg dürfen die- 


ses Wappen führen. 


Als Gerichtsherr brachte Hans Jörg 1745 vor dem Ruggericht Klage da- 

rüber vor, daß man am Sonntag vor Thomastag (21. Dezember) bei Mel- 

chior Hailfinger die ganze Nacht gezecht habe und zwar bis nach dem 

Rorate (morgendlicher Advents-Gottesdienst). Das Gericht entschied, 

daß der Wirt ein Pfund Heller und jeder der Gäste zwei Pfund Heller als 

Strafe zu zahlen hätten, "weil die Adventszeit nit besser in Obacht genom- 
n 


men , d.h. beachtet worden sei. 
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1747 hatte Hans Jörg ein stadteigenes Gärtlein vor dem Autengaß-Tor 
(heute Sprollstraße) gepachtet und eingezäunt. Ab 1749 sollte dafür ein 
Jahreszins von 3 Gulden bezahlt werden und der Garten in weiterer Nutz- 


nießung bleiben. 


Ende 1748 erhielt Hans Jörg zwei weitere Ehrenämter zugeteilt, nämlich 
das des Steuereinziehers und des Wetterspende-Pflegers. Bei der Wetter- 
spende handelte es sich um eine weit zurückreichende Almosenstiftung 

zur Milderung der Schäden von Hagelwettern. Aus den Zinsen erhielten 
bedürftige Personen am Vorabend von Pfingsten einen Gulden oder die ent- 
sprechende Anzahl von Weißbroten. Im Februar des nächsten J ahres wurde 
Johann Georg vom Magistrat einstimmig ''von Gerichts wegen als Beisit- 


zer der Zunft der Weingärtner, Stricker und Sattler verordnet. 


1750 erwarb er noch einen halben Morgen Reben in der Ehnhalde um 140 
Gulden und verkaufte dafür drei Grundstücke zu Kalkweil um 157 Gulden. 
Mitte des selben Jahres tauschte er mit Metzger J. Lipp drei Äcker und 
zahlte dabei 140 Gulden auf. Man darf daraus wohl entnehmen, daß er 
trotz seines Alters von damals 66 Jahren um die wirtschaftliche Sicherung 


seiner Familie bis zuletzt besorgt war. 


Die vorstehenden Ausführungen machen ersichtlich, daß Johann Georg im 
Lauf der Jahre viele städtische Ehrenämter versah. 1751 hatte er dann 
die höchste Stufe der Ämter-Stufenleiter erreicht. Nach der gewöhnlichen 
Übung mußte er im gleichen Jahr mit dem Amt des Bürgermeisters be- 
traut werden. Als solchen bezeichnet ihn auch der Rottenburger Heimat- 
forscher A. Buhl in einer Veröffentlichung des Jahres 1937. Die diesbe- 
züglichen Akten des Stadtarchivs wurden leider 1945, gegen Ende des 


zweiten Weltkrieges, vernichtet. 


Allerdings konnte Johann Georg das Amt des Bürgermeisters nur noch 
kurz ausüben, denn am 28. Oktober 1751 schloß der 67jährige die Augen 
für immer. Seine letzte Ruhestätte fand er auf dem Friedhof in Sülchen. 


Im Totenbuch, wo auch mehrere seiner im Kindesalter verstorbenen 
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Söhne aufgeführt sind, ist er als ''Senator'' bezeichnet. Mit ihm war eine 
Persönlichkeit dahingegangen, die sich Jahrzehnte hindurch für die Vater- 


stadt und ihre Bewohner eingesetzt hatte. 


Nach Johann Georgs Tod erfolgte die Erbteilung unter den Kindern. Den 
Akten ist darüber folgendes zu entnehmen: Im Januar 1752 verkauften die 
Geschwister "an ihren Miterben und freundlich geliebten Bruder'' Michael, 
Bürger und Rotgerber, ihres Vaters ganze Behausung samt einer halben 
Scheuer beim Sülchertor. Aus dem Besitz gingen jährliche Zinsen an die 
Priesterpräsenz St. Martin, das Karmeliterkloster, die Jesuiten und zum 
Altar der Stadtpfarrkirche. Der Kaufpreis betrug 1200 Gulden. Davon war 
die Hälfte bar zu bezahlen, von den restlichen 600 Gulden wurden jährlich 
auf Lichtmeß 30 Gulden fällig. Michael mußte sich verpflichten, seinen 
Bruder Franz Anton vier bis fünf Jahre lang die Früchte in der Scheuer 


lagern zu lassen. 


Franz Anton, Rotgerber. 1708 - 1782 


Franz Anton wurde als erstes Kind des Johann Georg am 17. Mai 1708 ge- 
boren. Später erlernte er das traditionelle Familienhandwerk des Rotger- 
bers. 1745, im Alter von 37 Jahren, verheiratete er sich mit Magdalena 
Schibel, wohl der Tochter des Salzmannes Michel Schibel. Magdalena 
dürfte die Witwe eines Erath gewesen sein - Franz Anton wurde dadurch 
Stiefvater mehrerer Kinder. Seine eigene Ehe war mit sechs Kindern ge- 
segnet, die aber die Mutter sehr früh durch den Tod verloren. 1758 schloß 
Franz Anton den Ehevertrag "aus unzweifelbarer Schikkung Gottes mit.der 
ehr- und tugendsamen Jungfrau Anna Maria Steiger (Staiger)'", einer Toch- 
ter des Rotgerbers Johann Steiger. Diese 2. Ehe blieb kinderlos. Franz 
Anton hatte sich in einem Haus auf dem Gerberviertel im Unterwässer 
selbständig gemacht und konnte das Haus zu drei Vierteln in seinen Besitz 
bringen. Vorne stieß es auf die Karmelitergasse, hinten auf den Mühlgra- 


ben. 


Neben dem Beruf her bewirtschaftete Franz Anton eine größere Anzahl 
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Äcker und Wiesen. Er hatte Teile des Anna-Hilpolt- und Mährle-Lehens 
erworben. Im Rusticale von 1765 wird sein Grundbesitz mit neun Jauchert 


oder 13 Morgen angegeben. 


Am 30. November 1782 verstarb Franz Anton. Seine Witwe lebte noch 
1790. Über die drei Söhne, von denen jeder dem Rotgerberhandwerk nach- 


ging, ist folgendes zu sagen: 


Karl, Rotgerber. 1747 - 1827 


Der am 2. November 1747 zur Welt gekommene Carolus oder Karl wurde 
Rotgerber und nahm 1780, mit 33 Jahren, die sieben Jahre ältere witwe 
(Barbara, geb. Spitz) seines im gleichen Jahr gestorbenen Großonkels 
Andreas Mantz, Metzger, zur Frau. Karl betrieb eine ziemlich bedeuten- 
de Landwirtschaft, u.a. auch Äcker in der Kalkweiler Markung, wo er 


1790 die Verbesserung des Zufahrtsweges beantragte und erreichte. 


1782 hatte der bekannte Registrator und Chronist der Grafschaft Hohen- 
berg, Franz Gärt, wegen angeblicher verleumderischer Nachrede, gegen 
Karls Frau Klage erhoben. Es ging dabei um die Beziehungen des Klägers 
zu der im Mantzschen Haus wohnenden Base des Rittmeisters Gröll. Bar- 
bara erwähnte, der Kläger sei verärgert, weil sie die Haustür immer 
verschlossen halte. Trotzdem wurde sie verwarnt und mit einem Gulden 


36 Kreuzern Strafe belegt. 


Im März 1787 kaufte Karl eine Behausung samt Werkstatt, Lohgrube und 
Miststatt auf dem Unterwässer. Aus den Kaufprotokollen von 1789 ergibt 
sich, daß er 1789 Eigentümer des Hauses zwischen 'Schwane! und Spital- 
apotheke in der Königstraße war. Dies wird auch dadurch bestätigt, daß 
1791 für die Einquartierung eines Ober- und Unterleutnants die Wohnung 
des Karl bestimmt wurde, "welche umso angenehmer sein dürfte, als sie 
in der Straß liegt und eine angenehme Aussicht hat’, wie es so schön in 


den Akten heißt. 


Nach dem Stadtbrand im Ehinger Stadtteil im Jahr 1786 hatte Karl, der 
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anscheinend Pferdehalter war, als Fuhrlohn bei den Aufräumungsarbeiten 
34 Gulden von der Stadt erhalten. 1807 zahlte das Städtische Säckelamt 
(Stadtkasse) aus einem von Karl geliehenen Kapital von 100 Gulden den 
Zins von 5 Gulden. In den Teilungsakten vom Dezember 1827 ist vermerkt, 
daß Karl kein Vermögen zurückgelassen habe. (Karl war am 23. Oktober 
1827 im hohen Alter von 80 Jahren gestorben. ) Seine Frau war ihm 27 Jah- 
re vorher im Tod vorausgegangen. Beide hatten nur eine Tochter, so daß 


die Linie im Mannesstamm erlosch. 


Sebastian, Rotgerber und Lammwirt. 1750 - 1814 


Ein Bruder von Karl, der am 8. Januar 1750 geborene Sebastian, verhei- 
ratete sich 1783 als Rotgerber mit Anna Maria Biesinger, einer Gerbers- 


tochter. Als Trauzeugen werden Josef Erath und Karl Mährle genannt. 


Um jene Zeit finden sich in den Akten mehrfach Grundstückskäufe Seba- 
stians erwähnt, der wie die meisten der damaligen Handwerker als Neben- 
erwerb Landwirtschaft trieb. 1794 bewohnte er das Haus alt Nr. 400, das 
sich etwa in der Klostergasse befand. Vielleicht diente sein Haus, wie das 
seines Bruders Karl, während der Winterquartiere der französischen 
Emigranten unter Prinz von Cond& (dem Vetter des französischen Königs) 


in den Jahren 1792 - 1795 als Wohnung von Edelleuten oder Soldaten. 


1798 klagte sein jüngerer Bruder Johann zusammen mit dem Miterben, 
Kaufmann Xaver Beck, gegen Sebastian, wegen Herausgabe der von der 
Stiefmutter (geb. Staiger) erhaltenen 150 Gulden. Auf Grund eines gütli- 


chen Vergleichs zahlte er den beiden 100 Gulden zurück. 


Später hat Sebastian seinen Beruf als Rotgerber wohl nicht mehr ausge- 
übt, denn nach 1804 dürfte er das vorher vom Seckler Josef Mantz bewohn- 
te Haus Königstraße alt Nr. 76 erworben haben, bei dem es sich um das 
Anwesen der Wirtschaft zum 'Lamm! handelte, die bis um 1939 bestand. 
Nach 1945 wurde das Wohnhaus umgebaut (heute Friseursalon Schröder, 


Königstraße 28). 


61 


Nach dem Tod des Sebastian am 7. Februar 1814 betrieb die (sieben Jahre 
später verstorbene) Witwe die Wirtschaft und die Grundstücke mit Hilfe 
ihrer vier Kinder weiter. Im Gebäudekataster von 1819 ist das zweistocki- 
ge Haus samt zweistockigem Bräuhaus, Scheuer und Stallungen aufgeführt. 
Nach den Teilungsakten von 1821 erbten die Kinder neben der Wirtschaft 
und Metzgerei 'zum Lamm! nicht weniger als rund vierzig Äcker, Wein- 
berge, Wiesen, Krautgärten usw. sowie zwei Anteile an der Rotgerber- 

. Lohmühle. Der Wert der Liegenschaften war mit der hohen Summe von 

13 885 Gulden angesetzt. Die Söhne Johann und Jakob hatten je 140 Gulden 
für Kleidung im voraus erhalten. Es lebte damals noch ein dritter Sohn 


und eine Tochter. 


Johann Thomas, Rotgerber. 1751 - 1823 


Wenige Wochen nach dem Tod des Großvaters Johann Georg hob man das 
vierte Kind des Franz Anton, nämlich Johann Thomas (geb. 12. Dez. 1751) 
aus der Taufe. Entgegen der damaligen Gepflogenheit galt bei ihm, wie 
dann auch bei seinem Sohn Josef, statt dem zweiten Vornamen der erste 
als Rufname. Nach den üblichen Lehr- und Wanderjahren übte Johann das 
Rotgerber-Handwerk aus und nahm 1778 Anna Maria Knittel, die Tochter 
des Schwanenwirts Vitus Knittel, zur Frau. Die Ehe wurde mit acht Kin- 
dern gesegnet, so daß der Vater zum Lebensunterhalt neben seinem Ge- 
werbe eine Anzahl Grundstücke, darunter auch das Margrethausener- 
Lehen, bewirtschaftete. Ebenso verdiente er sich einige Gulden durch 
Fuhren für die Stadt. 1783 hatte er ein Haus samt Backküche und Keller 
''neben des Kronenwirts (A. Riedlinger) Haus’. Im folgenden Jahr ver- 
kaufte Johann dann ein Haus samt Hofstatt auf dem Unterwässer. 1803 
wird er als Mitinhaber der damals stilliegenden Lohmühle genannt. 

1819 versteuert er ein dreistockiges Haus mit Gerberwerkstatt auf dem 
Unterwässer alt Nr. 523 (heute Nr. 5) und eine zweistockige Scheuer 
(Stadtlanggasse alt Nr. 422, heute Nr. 40). Zwischen 1783 und 1798 ver- 
lor Johann drei Buben im Alter von 16 Tagen bzw. 4 und 9 Jahren. Ein 


vierter Sohn (Anton) war nach Wien ausgewandert, 1813 unter dem Rei- 
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terregiment ''Königsjäger"' in den Sächsischen Feldzug (Befreiungskriege) 
gezogen und verschollen. Die mit dem Stuttgarter-Boten Johann Rebstock 
- verheiratete älteste Tochter Anna Maria (Marianne) starb, erst 41jährig, 


1821 unter Hinterlassung von zehn unversorgten Kindern. 


Das Botenfuhrwerk des Rebstock verkehrte wöchentlich zweimal nach 
Tübingen und Stuttgart und einmal nach Haigerloch, sowie bei Bedarf nach 


Pforzheim und Mannheim. 


Zwei Jahre später, am 4. Juni 1823, verstarb Johann und wieder ein Jahr 
darauf auch seine Witwe. Die mit 4 667 Gulden bewerteten Liegenschaften 
erbten die Kinder, wobei die zweite Tochter, Luitgardis (Legate) das | 

Haus als Heiratsgut um 500 Gulden erhielt. Sie verheiratete sich 1824 mit 


dem Weißgerber Franz Hofmeister. 


Johann Michael, Rotgerber. 1713 - 1773 


Als drittes Kind des Johann Georg kam Johann Michael am 4. September 
1713 zur Welt. Wie seine Vorfahren und sein Bruder Franz Anton wurde 
er Rotgerber. Im Jahr 1745 gründete er mit Anna Maria Schlaier einen 
eigenen Hausstand. Sein Schwiegervater war der Metzger Sebastian 
Schlaier. Der Bruder seiner Frau, Johann Michael, lebte als Benefiziat 
(Kaplan) in Rottenburg und wurde 1783 als letzter Geistlicher in der Sül- 
chenkapelle begraben. 


Der Rotgerber Johann Michael Mantz hatte 13 Kinder, von denen das 


jüngste erst nach dem Tod des Vaters zur Welt kam. 


1752 übernahm Johann Michael das elterliche Haus beim Sülchertor und 
führte auch die Rotgerberei weiter. Nebenher bewirtschaftete er Äcker, 
Weinberge usw. Im Rusticale von 1765 wird sein Grundbesitz mit 

8 Juchert oder 12 Morgen angegeben. Auch der schon von seinem Vater 
gepachtete städtische Garten vor dem "'Autengaß-Tor' wurde ihm 1752 
auf weitere drei Jahre überlassen. Bis 1773 war Michael Mitglied der 


Kongregation der Herren und Bürger ''Maria Verkündigung in der Jesu- 
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itenkirche "St. Josef'', die 1787 bedauerlicherweise abgebrochen wurde. 


Kurz vor seinem am 26. Mai 1773 erfolgten Tod hatte Johann Michael den 
Erbteil seiner Frau an deren elterlichem Haus in der Marktgasse an ihr 
Schwesterkind, den Metzger Karl Holzherr, verkauft. Dieser klagte aber 
noch zehn Jahre später wegen des Hauses gegen die Witwe Johann Micha- 
els. Auch wegen einer Wiese hatte sie mit ihrem Schwager Andreas Lipp 
Auseinandersetzungen vor dem Stadtgericht. Unter Bezugnahme auf das 
Testament beantragte sie 1783, daß der Schwiegersohn Josef Hofmeister, 
der Mann der ältesten Tochter Elisabeth, die Gerberwerkstatt ihrem 
20jährigen Sohn Xaver zur Ausübung des Berufes überlasse. Daraufhin 
behauptete Hofmeister, sie wolle die Werkstatt nur ihrem neuen Schwieger- 
sohn, dem Gerber Ferdinand Daub, dem Mann der Tochter Veronika, in 
die Hand spielen. Das Stadtgericht entschied, daß nach Gleichstellung aller 


Heiratsgüter die Werkstatt freizugeben sei. 


Elisabeth, Johanna, Veronika, 1745 - 1838 


Der Gerbereibetrieb war nach dem Tod Johann Michaels zunächst von sei- 
nem Schwiegersohn, dem Rotgerber Josef Hofmeister, ein Jahrzehnt lang 
weitergeführt worden, bis der jüngste Sohn Joh. Michaels (Xaver) die 
Lehr- und Wanderjahre hinter sich hatte. Wenige Jahre nach der Verhei- 
ratung Hofmeisters mit Elisabeth ergaben sich Ende 1774 Streitigkeiten 
mit seinem Vater und seiner Frau, so daß er sich auf zehn Jahre bei ei- 
nem K.K. Kürassierregiment verpflichtete. Zur Sicherung der Ansprüche 
seiner Frau (die Ehe war kinderlos geblieben) wurden dieser 600 Gulden 
sowie Häute, Leder, Getreide usw. überschrieben. Das restliche Heirats- 
gut von 500 Gulden sollte beim etwaigen Tod des Hofmeister an seine 

zwei jüngeren Brüder fallen. Nicht ganz zwei Monate nachher erklärte 
sich die Frau des inzwischen wieder losgekauften Hofmeister, mit ihm 
wieder weiterhin zusammenzuleben, falls er das restliche Heiratsgut von 
500 Gulden von seinem Vater ausbezahlt erhalte. Das eheliche Glück 
scheint aber auch später nicht ungetrübt gewesen zu sein, denn 15 Jahre 


danach, 1790, beklagte sich Hofmeister beim Stadtgericht, daß sein Ehe- 
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' weib ohne Grund davongelaufen sei und sich bei ihrem ledigen Bruder 
Xaver aufhalte. Daraufhin hatte der Stadtdiener im Namen des Magistrats 
der Frau zu befehlen, sich sofort zu ihrem Mann zurück zu begeben. 
Anderntags meldete Hofmeister, daß die Frau noch nicht gekommen sei 
und von ihrem Bruder daran gehindert werde. Diesmal holte der Stadtdie- 
ner die Frau ab, ihr Bruder wurde vor den Magistrat geladen. Elisabeth 
scheint eine nicht besonders leicht zu behandelnde Person gewesen zu sein, 
denn 1802 findet sich in den Akten wieder ein Streitfall zwischen ihr, dem 
in ihren Diensten stehenden Josef Daub und der Nachbarin. Anlaß dazu 
hatten die Kinder beim Wasserholen an dem vor dem Mantzschen Haus 
stehenden Sülchertor-Brunnen gegeben. Nach langem Hin und Her versöhn- 
ten sich die beiden Frauen samt deren Männern, die sich, wie es so zu 


gehen pflegt, auch noch beleidigt hatten. 


1817 starb Elisabeth im Alter von 72 Jahren. Sie hinterließ die ihr gehö- 
rige Hälfte am Haus beim Sülchertor, ein Viertel Scheuer, Äcker im Wert 
von 1430 Gulden, 46 Schafe und 25 Lämmer usw. ‚ insgesamt ein bedeu- 
tendes Vermögen im Wert von 2490 Gulden. In das Erbe teilten sich haupt- 
sächlich die beiden Schwestern der Verstorbenen; die Kinder des Bruders 
Xaver erhielten 1000 Gulden bar, während der Sohn ihrer Schwester Vero- 
nika, der oben erwähnte Josef Daub, den Hausteil und 1/4 Scheuer um 

500 Gulden erhielt. Damit war der Übergang des von Johann Georg erstell- 
ten Hauses, wenn auch an einen Enkel, so doch an einen anderen Namens- 
träger eingeleitet. Bereits zwei Jahre später ist im Kataster von 1819 
Josef Daub als Besitzer von Haus und Scheuer beim Sülcher-Tor (Steuer- 


wert 1000 Gulden) verzeichnet. 


Die zweite des Schwesterntrios, nämlich Johanna, erreichte ein Alter 
von 84 Jahren und starb unverheiratet am 11. Oktober 1836 im elterlichen 
Haus beim Sülchertor. Als ihr Universalerbe wurde im Testament wieder 
der ledige Schwestersohn Josef Daub genannt. Auch Johanna hatte es ver- 
standen, ihr Vermögen zusammenzuhalten, so daß die Teilungsakten 


Grundstücke und Fahrnis im Wert von 1261 Gulden ausweisen. Ein Teil 
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davon ging an die vier Kinder ihres Schwagers, des Metzgers Johann 
Spitz, sowie an zwei Kinder des Weißgerbers Franz Schnell und an ihren 
Bruder Johann. Die vier Kinder des Bruders wurden wieder mit 1000 Gul- 


den bedacht. 


Die dritte Schwester, die Witwe Veronika Daub, erreichte das hohe Alter 


von 83 Jahren. Sie starb im Jahr 1838. 


Xaver, Rotgerber. 1763 - 1832 


Zehn Jahre vor Johann Michaels Tod wurde ihm am 2. Dezember 1763 

der zweitjüngste Sohn Xaver geboren. Ihm oblag später die Fortführung 
des traditionellen Familiengewerbes, der Rotgerberei, nachdem dasselbe 
bis zu seiner Volljährigkeit von einem Schwager und dann von einem Vet- 
ter betrieben worden war. Die Arbeit wurde Xaver allerdings nicht gerade 
leicht gemacht, denn außer der väterlichen Werkstatt auf dem Unterwässer 
erhielt er so gut wie nichts. Das elterliche Haus beim Sülchertor war zu- 
nächst an die etwa 15 Jahre älteren drei Schwestern und dann an seinen 
Vetter Josef Daub gelangt. Wie sich aus dem vorangehenden Abschnitt 
ergibt, wurde Xaver auch bei der Erbteilung dieser Schwestern übergan- 


gen und nur einige seiner Kinder bedacht. 


Nach dem Ratsprotokoll machten am 6. April 1793 Xaver und Katharina 
Hailfinger, die Tochter des Schneiders Josef Hailfinger, das Ansuchen, 
ihnen die Heiratsbewilligung zu erteilen, so daß die Hochzeit am 29.April 
stattfinden konnte. Seinen Hausstand gründete Xaver in einer halben Be- 
hausung samt Scheuer "an den Staffeln hinter dem Kaiser-Wirtshaus'', 
also im Kreuzgässle hinter dem heutigen Haus Jeckel am Marktplatz. 
Diesen Hausteil hatte Xaver 1793 um 400 Gulden von seinem Schwieger- 


vater erworben. 


Von den acht Kindern, die der Ehe entsprossen, starben mehrere sehr 
früh. Bereits zwei Jahre nach seiner Verheiratung, also 1795, verkaufte 


Xaver die Werkstatt an den Gerbermeister B. Strobel, was darauf hin- 
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deuten kann, daß er das Handwerk aufgab. Er widmete sich jetzt der Land- 
wirtschaft, was sich auch aus den Teilungsakten seines Sohnes Martin be- 
legen läßt. Demzufolge kaufte Xaver um den 1818 von seiner Schwester 
Elisabeth für seine Kinder bestimmten Betrag u.a. ein Pferd und Früchte. 
1801 wurde ihm von der Stadt für Militärfuhren für die in Rottenburg lie- 
genden Franzosen ein Betrag ausbezahlt - das gleiche geschah 1807. Zwi- 
schen 1798 und 1804 werden zwei Gläubiger des Xaver genannt, denen er 
200 bzw. 175 Gulden schuldete. Er war also damals bereits in finanzielle 
Schwierigkeiten gekommen. Um 1806 befand sich die Wohnung der Familie 
im Haus Nr. 350 alt, etwa in der Gegend Metzelplatz oder Spiegelgasse. 
Im Gebäudekataster von 1819 ist für Xaver 2/3 Anteil am zweistockigen 
Haus Nr. 368 alt bei der Metzel (heute Bahnhofstraße 2 und 3) mit einem 


Steuerwert von 500 Gulden angeführt. 


Schwere Jahre auch für die Familie Xavers brachte das zweite Jahrzehnt 
des 19. Jahrhunderts. Von Dezember 1813 an gab es in der Stadt Durch- 
märsche von Russen, Preußen und Österreichern mit vielen Krankheiten 
und rheumatischen Fiebern. Unser Vorfahre, der Chronist Josef, berich- 
tet für 1816: ''Am 2. Mai fing es zu regnen an und es regnete den ganzen 
Sommer und Herbst bis fast zu Ende des Jahres. Im Juni fiel noch Schnee, 
der im Stadtwald ein Schuh (ca. 30 cm) hoch lag.'' Die Folge dieser Wit- 
terung war eine völlige Mißernte. Josef schreibt u.a. weiter: ''1817 fing 
das große Hungerjahr an, welches mehr mit Tränen als mit der Feder 
beschrieben werden sollte. Die Not der Armen war so groß, daß man an 
vielen Orten aus Wurzeln, Baumrinden und Kräutern Brot gebacken und 
grüne Waldsträucher gekocht hat. Auch aß man Pferdefleisch und andere 
der Natur eckelndes Fleisch." Zum Glück fiel 1817 die Ernte wieder 
reichlich aus, so daßin St. Martin ein großes Dankfest der Einwohner 


gefeiert werden konnte. 


Mit Reichtümern war Xaver sein Leben lang nicht gesegnet. Demgemäß 
wurde auch nach seinem am 25. Mai 1832 erfolgten Tod beim Waisenge- 


richt vermerkt, daß kein Vermögen hinterlassen worden sei. 
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Bei Xaver hatte der wirtschaftliche und soziale Abstieg des ehemals be- 
güterten und angesehenen Geschlechts begonnen, der sich in den folgenden 
Generationen fortsetzte, wozu nicht zuletzt die heraufkommende handwerks- 


feindliche industrielle Entwicklung beitrug. 


Josef Anton, Rotgerber. 1779 - 1846 


Der am 7. Januar 1770 geborene Stammhalter des Johann Thomas erlernte 
wiederum das väterliche Rotgerberhandwerk. Mit 27 Jahren heiratete er 
1806 (die Stadt war wenige Monate vorher württembergisch geworden) die 
Gerberstochter Ursula Beck. Als Heiratsgut erhielt Josef Ant. von seinem 
Vater 500 Gulden, während die Braut Güter, Aussteuer und Bargeld im 


Gesamtwert von über 700 Gulden mitbrachte. 


1819 bewohnten die beiden die Hälfte des dreistöckigen Hauses Nr. 259 alt 
(heute Marktstraße 5). Außerdem versteuerte er die Hälfte einer benach- 
barten Scheuer sowie eine halbe zweistöckige Gerberwerkstatt am Mühl- 


graben Nr. 375 alt (heute Nr. 7). 


1826 war Josef bei der Aufstellung des Zubringen-Inventars (Ehevertrag) 
für Martin Manz anwesend, nachdem er als sogen. 'Kriegsvogt' für des- 
sen 1. Frau Marianne Hofmeister bestellt worden war. Der Kriegsvogt 
galt damals als gesetzlicher Berater der alleinstehenden Frauen, "der 


sich ihrer mit aller Treue und Fleiß annehmen' sollte. 


Im Juli 1836 übergab Josef Ant. seinem Sohn verschiedene Grundstücke 
im Wert von 900 Gulden. Nach dem am 22. November 1843 erfolgten Tod 
seiner Ehefrau gab es Anfang 1844 eine sogenannte 'Eventualteilung', der 
sich interessante Einblicke in die Vermögensverhältnisse der Familie 
entnehmen lassen. Neben dem Haus gehörte zum Besitz auch Wald, Äcker, 
Gärten und Wiesen. Josef Ant. hatte Geld und Sachwerte in Höhe von 

1850 Gulden und seine Frau 825 Gulden in die Ehe gebracht. Die Errun- 
genschaft wurde mit 4 925 Gulden angegeben. Unter anderem besaß Josef 


Ant. einen braunen Überrock mit 20 echten silbernen Knöpfen, Gold- und 
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Silberschmuck, Perlen, eine braune Weste mit 20 Silberknöpfen, einen 
Mantel mit Silberschloß, Hirschlederhosen, silberne Schuhschnallen, 
Röcke, Mäntel, Westen usw. Die Frau nannte 28 Paar Strümpfe u.ä. 

sowie Geschirr jeder Art ihr eigen. Der Vorrat an Lebensmitteln bestand 
aus 28 Pfund Rauchfleisch, 20 Pfund Rinderschmalz, 25 Pfund Schweine- 
schmalz. Die Fahrnis (Möbel usw.) wurde mit 1932 Gulden und die Forde- 
rungen bei anderen Handwerkern usw. mit 1836 Gulden bewertet. Alles 

in Allem ergab sich ein Vermögen von nicht weniger als 11202 Gulden. 
Josef Ant. zählte damals also zu den wenigen noch begüterten Angehörigen 
der Sippe. Auffallend ist, daß über eine Öffentliche Tätigkeit von ihm nichts 
überliefert ist. Drei Jahre nach dem Tod seiner Frau verstarb auch er am 


8. August 1846. Er hatte ein Alter von 67 Jahren erreicht. 


Bei der Realteilung wurde als Erbe sein einziger Sohn Konrad bestimmt, 


der 6940 Gulden übernahm. 


Konrad, Rotgerber, Fruchtmesser, Mühlebesitzer und Stadtrat. 


1810 - 1867 


Als erstes Kind des Rotgerbers Josef Anton war Konrad am 19. November 
1810 zur Welt gekommen. Er wurde Rotgerber wie sein Vater und verhei- 
ratete sich am 12. Juli 1831 mit Elisabeth, der Tochter des Bierbrauers 
und Ratstuben-Wirts Martin Hofmeister. Konrad brachte 1500 Gulden mit 
in die Ehe; seine Frau erhöhte das Gesamtvermögen auf 6 813 Gulden. Bis 
1852 gingen aus äöt Ehe 13 Kinder hervor, von denen neun kurz nach der 


Geburt starben. 


Schon vor der Verheiratung war Konrad der Rottenburger Bürgerwehr bei- 
getreten, bei der er schließlich im Revolutionsjahr 1848 als Leutnant und 
Stadtrat eine Rolle spielte. Mit dem übernommenen Rotgerberberuf 
scheint er, wohl bedingt durch den Rückgang des Gewerbes, nicht weit 
gekommen zu sein, so daß er später das Amt des Fruchtmessers über- 
nahm. 1850 tritt er als Mühlebesitzer im benachbarten Niedernau auf, wo 


ihm das 13. Kind geboren und getauft wurde. 
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Ab Mitte 1853 war Konrad wieder in Rottenburg seßhaft. Das anfangs vor- 
handene schöne Vermögen scheint bereits um 1848 nicht mehr vorhanden 
gewesen zu sein. So mußte er beispielsweise 200 Gulden bei einer priva- 
ten Kapitalgeberin aufnehmen und hatte dafür einen jährlichen Zins von 


zehn Gulden zu zahlen. 


Nach seinem Tod am 20. September 1867 ist in den Teilungsakten von 


Schulden und Gant (Zwangsversteigerung) die Rede. 


Seine Tochter Mathilde wurde damals als Barmherzige Schwester in Wald- 
hof bei Mannheim erwähnt. Ihre Schwester Anna war mit dem Wurster 
Friedrich Maag verheiratet und lebte in Amerika. Dort verstarb auch ihr 


Bruder Paul im Jahr 1863. 


Paul, Rotgerber. .1832 - 1863 


Dieser Abschnitt ruft den kurzen, wenig glückhaften Lebenslauf des am 
19. Juli 1832 geborenen Sohnes des obengenannten Konrad in Erinnerung. 
Von dessen sieben Söhnen war allein der älteste, Paul, am Leben geblie- 
ben. Obwohl damals die Lage des Rotgerberhandwerks schon hoffnungslos 
war, erlernte auch Paul den Familienberuf, der schlecht und recht wei- 
terbetrieben wurde. Als Paul 23 Jahre alt war, erfolgte im April 1853 
die Aushebung für sechs Jahre zum Königlich Württembergischen dritten 
Reiterregiment. Für die beiden letzten Jahre schloß er mit dem Wacht- 
meister K. Kazmeyer von Winterloch einen sogenannten Einstehevertrag, 
wofür Paul seinem Stellvertreter 160 Gulden zu zahlen hatte, doch ist an 
anderer Stelle noch von 311 Gulden zum Loskauf vom Militär die Rede. 
Paul selbst hatte den Rotgerberbetrieb des Wilhelm Schweizer gepach- 
tet, war aber schnell verschuldet. Am 1. September 1857 schloß er die 
Ehe mit der Tochter des verstorbenen Lehrers und Schultheißen von 
Weitingen, Elisabeth Schweizer, die 654 Gulden an barem Geld in die Ehe 
brachte. Dieser Betrag wurde zur Tilgung der Schulden verwendet. Paul 
brachte ganze 80 Gulden mit, da die Eltern weder ein Heiratsgut noch 


eine Aussteuer gegeben hatten. Der Ehemann bekam durch die Heirat 
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"Schulden als Vermögen'', wie es in den Akten heißt. 


Keine zwei Monate nach der Hochzeit befand sich Paul bereits auf Wander- 
schaft und im April 1858 ist vom unbekannten Aufenthalt in Amerika die 
Rede. Inzwischen hatte ihm seine Frau einen Sohn geboren, der jedoch 
nach wenigen Monaten starb. Bald ließ sich für die zurückgelassene Frau 
eine Versteigerung des Besitzes nicht mehr umgehen. Diese erfolgte An- 
fang Februar 1858 auf Antrag des Hauptgläubigers, des Bärenwirts von 
Mühringen. Dem seinerzeitigen Ausscheller Ferdinand Manz oblag die 

für ihn in diesem Fall besonders unangenehme Aufgabe, die Versteigerung 
durch zweimaliges Ausschellen in der Stadt bekanntzugeben, wofür er 


48 Kreuzer vergütet erhielt. 


Bereits 1863, im Alter von nur 31 Jahren, starb Paul, fern von Heimat 
und Familie, in der 'Neuen Welt', in der ihm auch kein Glück beschieden 


war. 


Da er keine männlichen Nachkommen hinterließ, starb mit ihm ein weite- 


rer Zweig am Stammbaum ab. 


Thomas, Rotgerber. 1786 - 1857 


Neben seinem um sieben Jahre älteren Bruder Josef Anton übte auch 
Thomas, der am 14. Dezember 1786 geborene Sohn des Johann Thomas, 
das Rotgerberhandwerk aus. Bei seiner Verheiratung im November 1818 
mit Rosine Edelmann, einer Tochter von Glaser X. Edelmann, besaß er 
das zweistockige Haus samt Gerberwerkstatt auf dem Unterwässer Nr. 
alt 526 (heute Nr. 2) neben der Lohmühle, im Wert von 1880 Gulden. An 
Bargeld brachte Thomas 500 Gulden und weitere 100 Gulden für Kleider 
mit. Genannt werden außerdem: eine goldene Uhr, ein goldener Finger- 
ring und eine silberne Schnupftabaksbüchse - insgesamt betrug der Wert 
seines Heiratsgutes 1700 Gulden. Hinzu kamen von der Frau 100 Gulden 
bar, und für die Hochzeitsfeierlichkeiten weitere 130 Gulden. Die neuver- 


heirateten Rotgerberinnen hatten ja den sogen. 'Pfeffer', d.h. einen 
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Schmaus für die übrigen Gerbersfrauen zu geben. Neben Schmuck und 
silbernen Schuhschnallen brachte Rosine zwei Bienenstöcke im Wert von 


10 Gulden mit. 


Dem Paar wurden nicht weniger als 15 Kinder geboren, von denen aber 
11 oft nur wenige Tage alt wurden. Dies ist ein weiterer Beweis für die 


hohe Sterblichkeitsziffer der damaligen Zeit. 


Nach dem Tod der Frau im Jahr 1855 schätzte man amtlicherseits das 
Vermögen auf 9500 Gulden. Als Thomas am 22. Oktober 1857 starb, wa- 
ren Äcker und Wald für 2600 Gulden, Bargeld in Höhe von 1694 Gulden, 


sowie ausgeliehenes Kapital mit 10 021 Gulden vorhanden. 


Die Tochter Agathe erhielt als Heiratsgut 3 642, Rosina 4131, der Sohn 
Josef 4 740 und Gustav das volle Viertel mit 6873 Gulden. Die Fahrnis 
wurde vom 11. - 16. November 1857 öffentlich versteigert und brachte 
den Erlös von 869 Gulden. Dem Ausscheller Ferdinand Manz fielen für 


seine Tätigkeit bei der Aktion vier Gulden zu. 


Die am 4. März 1822 geborene Tochter Rosina hatte sich 1843 mit dem 
Kaufmann und Gemeinderat F.J. Buß vermählt. 1875 wird sie als Be- 
sitzerin des Hauses Nr. alt 345 (heute Ehingerstraße 48) im Wert von 
12125 Gulden bzw. Mark sowie des benachbarten Wohnhauses Hintere 
Gasse alt 147 (heute Nr. 30) im Wert von 2000 Gulden bzw. Mark ver- 


zeichnet. 


Auch Schicksalsschläge blieben ihr nicht erspart. Im Februar 1881 
brannte ihr Wohnhaus inder Ehingerstraße ab. Ihr Sohn Franz Josef kam 
an seinem 30. Geburtstag im Jahr 1882 ums Leben. In Mühringen wurde 
er am 8. November beim Hopfenhandel ermordet. Der Sohn des Ermorde- 
ten, also ihr Enkel, Otto, übernahm 1906 das elterliche Geschäft in der 
Königstraße 37. 
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Josef, Rotgerber. 1828 - 1912 


Der älteste Sohn von Thomas, der am 27. März 1828 geborene Josef, er- 
lernte nach der Schulzeit als letzter in der Familie das Rotgerberhand- 
werk. Am 23, Juni 1853 feierte er seine Hochzeit mit Caroline, der Toch- 
ter des Metzgers Ferdinand Buß. Sie brachte 1200 Gulden bar, und Fahr- 
nis im Wert von 429 Gulden als Aussteuer mit. Josef besaß das zweistok- 
kige Haus Nr. alt 526 auf dem Unterwässer im Wert von 2300 Gulden, an 
dem noch 700 Gulden zu zahlen waren. 1875 wird das Haus mit 4 750 Gul- 


den bzw. Mark Versicherungswert ausgewiesen. 


1871 hatte Josef seine erste Frau, die ihm zwei Kinder schenkte, durch 
den Tod verloren. Am 20. Februar 1873 schloß er die zweite Ehe mit 
Maria, der Tochter von Färber Franz Buß, die ihm nochmals vier Kinder 


gebar, von denen zwei Mädchen noch im Kindesalter verstarben. 


Maria, die älteste Tochter, verheiratete sich 1872 mit dem Kaufmann 
Josef Ruckgaber, der 1909 starb. Bis dahin lebte sie zusammen mit ihm 
im Geschäftshaus Königstraße 43 (heute Stürner). 1927 bewohnte sie das 
Haus Bahnhofstraße 18, das nach ihrem, am 3. Mai 1928 erfolgten Tod 
eine ihrer beiden Töchter übernahm. Auch ihre beiden Söhne waren in der 
Vaterstadt verheiratet. Ein Jahr nach Maria war auch ihr einziger Bruder 
Karl gestorben, so daß der Zweig des Josef, der am 2. Mai 1912 im 


hohen Alter von 84 Jahren das Zeitliche segnete, verdorrt war. 


Gustav Adolf, Kaufmann. 1837 - 1885 


Gustav, der um neun Jahre jüngere Bruder des Josef, war am 2. August 
1837 zur Welt gekommen. Am 1. Juli 1862 wurde er mit Ida Th. Letzgus, 
Tochter des Stadtpflegers Josef Letzgus, getraut. Sie verfügte neben 
einer Aussteuer im Wert von 1151 Gulden auch über ausgeliehene Kapi- 
talien und Staatspapiere in Höhe von 11125 Gulden, was nicht ausschloß, 
daß ihr vom Bräutigam zur Aussteuer 200 Gulden vorgeschossen wurden. 
Gustav: war damals Mitpächter der Kunstmühle von Eduard Pfeiffer, der 


mit einer Base von Gustav verheiratet war. Neben Fahrnis im Wert von 
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521 Gulden standen Gustav 7515 Gulden zur Verfügung. 


Von 1864 an lebte er in Eutingen und starb am 20. März 1885, erst 48 Jah- 
re alt, in Stuttgart. 


Die der Ehe entsprossenen vier Kinder starben alle früh, so daß der Ast 


des Thomas endgültig abgestorben war. 


F. Josef, Metzger. 1787 - 1847 


Der am 19. Februar 1787 geborene Josef, Sohn des Rotgerbers und nach- 
maligen Lammwirts Sebastian, übte den erlernten Beruf eines Metzgers 
im elterlichen Haus Königstraße Nr. alt 76 (heute Nr. 28) aus. 1817 nahm 
er die 13 Jahre jüngere Karolina, Tochter des Metzgers Th. Adis, zur 
Frau. Als Josef am 31. Dezember 1847 starb, trauerten die Witwe und 
vier Kinder um ihn, von denen damals Wilhelm in Tübingen Theologie stu- 
dierte. Die Tochter Karolina verehelichte sich 1849 mit dem Metzger und 
Rosenwirt Franz Bolz - ihr Heiratsgut wird mit 1 368 Gulden beziffert. 
1857 starb auch die Witwe, die anscheinend Darlehen aufgenommen hatte. 
Zu deren Deckung war jedoch genügend Vermögen vorhanden. Das halbe 
Haus wurde um 3599 Gulden an Konditor Ferdinand Entreß, genannt 
'Zuckerle', verkauft. Die Versteigerung der Fahrnis erbrachte 444 Gul- 
den. Die vorhandenen Äcker usw. stellten einen Wert von 3 560 Gulden 
dar. Der inzwischen Pfarrverweser in Rexingen gewordene Wilhelm er- 


hielt aus dem Erbe eine Abfindungssumme von 600 Gulden. 


Eduard, Metzger. 1825 - 1887 


Als zweiter Sohn des Josef wurde der am 31. März 1825 geborene Eduard 
wie sein Vater Metzger. Nach dem Tod der Mutter heiratete er 32jährig 
am 24. Juli 1857 Sophie Mauch, die Tochter des Schlossers Johann Mauch, 
die über eine Aussteuer von 600 Gulden und Fahrnis für 356 Gulden ver- 
fügte. Eduard brachte Fahrnis für 206 Gulden mit und hatte als Gläubiger 
Forderungen in Höhe von 1103 Gulden, denen eine Schuld mit 200 Gulden 


gegenüberstand. 
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1875 bewohnte die Familie das Haus Stadtlanggasse Nr. alt 289 (heute 
Nr..7) im Wert von 1300 Gulden oder Mark. 


Das einzige Kind, Karolina, heiratete 1884 den Schreiner Paul Anton Neu 
und wohnte später in Cannstatt, wo auch ihre Mutter 1904 starb. Eduard 
war bereits am 30. Juli 1887 verstorben. Der Zweig in der männlichen 


Linie war mit ihm erloschen. 


Johann, Rotgerber in Haigerloch. 1792 - 1858 


Am 18. November 1792 wurde dem Rotgerber Sebastian der zweite Sohn 
geboren, der auf den Namen Johann getauft wurde. Man bestimmte ihn: 
für das väterliche Handwerk, das ihm allerdings in der Vaterstadt nur 
mehr wenig Aussichten bot. So treffen wir ihn 1821 in Haigerloch, wo er 
im Haus Marktplatz Nr. 79 seinen Beruf ausübte. 1822 verheiratete er 
sich mit der aus Hart stammenden Christina Schäfer, die ihm vier Kinder 


gebar, von denen zwei im Säuglingsalter starben. 


Nach dem Verlust der ersten Frau, die im Alter von 35 Jahren verstarb, 
heiratete Johann 1833 die ebenfalls aus Hart stammende Valentina Kess- 
ler, verlor aber auch sie nach zehnjähriger Ehe durch den Tod. Sie hatte 


ihm zwei Töchter geschenkt. 


Die dritte Ehe schloß Johann 1846 mit Katharina Gsell. Diese Ehe blieb 


kinderlos. 


Am 25. September 1858 starb Johann in Haigerloch im Alter von 66 Jah- 
ren. Johanns ältester Sohn Josef, der am 31. März 1823 geboren war, 
führte den väterlichen Betrieb in Haigerloch weiter. 1849 heiratete er 
Regina Hank von Dürrenhart. Von drei Kindern blieb nur der Sohn Maxi- 
milian am Leben, mit dessen Tod dann der Familienname in Haigerloch 


wieder erlosch. 
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Jakob, Bierbrauer und Lammwirt. 1795 - 1829 


Jakob wurde als dritter Sohn des Sebastian am 23. Februar 1795 geboren. 
Später treffen wir ihn als Bierbrauer. Im Gewerbekataster von 1820 wird 
er als Inhaber der Schildwirtschaft 'Zum Lamm! aufgeführt. Bei seiner 
1822 erfolgten Verheiratung mit der Schmiedstochter Johanna Diebold wur- 
de sein Vermögen mit 4027 Gulden und das seiner Frau mit 4 313 Gulden 


(darunter Grundstücke) ausgewiesen. 


Jakob scheint damals das elterliche Haus in der Königstraße teilweise 
übernommen zu haben, wofür er an seinen Bruder Johann in Haigerloch 


1000 Gulden schuldete. 


Er starb am 9. Juni 1829 im Alter von erst 34 Jahren. Nach seinem Tod 
ging die Hälfte des Hauses an die Witwe über, die dann 1830 mit dem 


Rösslewirt Thomas Sautermeister eine neue Ehe schloß. 


Jakobs drei Kinder waren damals erst zwischen zweieinhalb und sechs 


Jahren alt. 


Die einzige Tochter Walburga heiratete 1847 mit 22 Jahren den um 15 Jahre 


älteren Witwer Lorenz Welker, Tuchmacher. 


Anton, Flaschner. 1823 - 1875 


Jakobs ältester Sohn Anton, geboren am 27. September 1823, erlernte 

das Flaschnerhandwerk. Am 22. Oktober 1855 erwarb er um 2225 Gulden 
das dreistockige Haus bei der oberen Brücke neben Lindenwirt Bengele. 
(heute Kaufhaus Maier). Außer einer Werkstatt hatte er auch einen Laden 
eingerichtet. Am 14. November des gleichen Jahres verehelichte sich der 
32jährige mit der zwölf Jahre jüngeren Katharina Gramer, der Tochter 

des Färbers Georg Gramer. Neben dem Haus verfügte Anton über ausge- 
liehenes Kapital in Höhe von 3066 Gulden. Am 25. April 1869 befand sich 
Anton unter den Gründern der Vorschuß-Creditbank (der späteren Gewerbe- 


und jetzigen Volksbank). Im Mai 1869 wurde er dort als Aufsichtsratsmit- 
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glied gewählt. 


Die Ehe blieb kinderlos. Anton starb am 15. Juni 1875. Sein Haus brannte 
1881 völlig ab, der Platz ging später in der Wirtschaft zur 'Linde'! auf. 


Josef, Ochsenwirt. 1827 - 1902 


Als Bruder von Anton war Josef am 18. Januar 1827 zur Welt gekommen. 
Bei seinem Stiefvater, dem Rösslewirt Th. Sautermeister, wird er Bier- 
brauerei und Wirtschaftsbetrieb erlernt haben. Als er am 19. September 
1853 die Ehe mit Antonia Birlinger, der Tochter des angesehenen und be- 
güterten Kaiserwirts Anton Birlinger schloß, bemühte er sich, ein 'stan- 
desgemäßes!' Vermögen vorzuweisen. Dieses bestand aus 1500 Gulden an 
barem Geld, wozu 200 Gulden selbsterspartes Geld sowie weitere Vermö- 
genswerte hinzukamen. Als Existenzgrundlage präsentierte Josef die neu- 
gebaute zweistockige Behausung der Wirtschaft zum "Ochsen! beim Sülcher- 
tor (das spätere Kolpinghaus), im Wert von 7000 Gulden. Dazu gehörte 
eine Bierbrauerei und Branntweinbrennerei, ein zweistockiges Stallgebäude 
samt Holzschopf im Wert von 700 Gulden. Außerdem war ein Blumen- und 
Gemüsegarten vorhanden. Gewissermaßen als Zuschuß zu diesen Objekten 
kamen von seinem Schwiegervater 1850 Gulden und von seinem Stiefvater 
400 Gulden hinzu. Die Braut hatte Fahrnis usw. in Höhe von 2680 Gulden 
neben 855 Gulden in bar mitgebracht. Bei der üblichen Eheerklärung auf 
dem Rathaus war auch der Polizei- und Amtsdiener Martin Manz zugegen, 
der dafür 12 Kreuzer Gebühren bezog. Das Eheglück dauerte nur 15 Mona- 
te, da die junge Frau kurze Zeit nach der Geburt des Stammhalters im 
Alter von nur 24 Jahren am 30. Dezember 1854 der Familie durch den Tod 
entrissen wurde. Im Februar des folgenden Jahres fand die amtliche 
Eventualteilung statt, bei der als Pfleger für das Kind Josef Anton, des- 
sen Großvater, der Kaiserwirt Birlinger, bestellt wurde. Als Totalver- 
mögen des Witwers ergaben sich 12582 Gulden, denen aber ein Verlust 
von 1 671 Gulden und Schulden in Höhe von 9527 Gulden gegenüberstanden. 
Josef hatte sich anscheinend mit dem Objekt der Wirtschaft zum "Ochsen! 


doch etwas übernommen. 
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Bald war er auch genötigt, sich nach einer Stiefmutter für das Kind und 
einer neuen Wirtin umzusehen. Am 9. Juli 1855 ließ er sich mit Friede- 
rike Kieferle trauen, die von Haus aus Protestantin war, dann aber kon- 
vertierte. Sie war die Tochter des Karl Kieferle, dem Besitzer der Obe- 
ren Mühle in Rottenburg. Diese Mühle am Platz des heutigen Asbestwer- 
kes reichte als ehemalige hohenbergische Herrschaftsmühle mit ihrer 
Geschichte bis ins 13. Jahrhundert zurück. 1820 war sie um 12000 Gul- 
den von Salomon Weckler aus Reutlingen erworben und 1844 seinem Schwie- 
gersohn Karl Kieferle überlassen worden. Dieser veranlaßte den Neubau 
der Obermühle, wobei er wohl seine finanziellen Möglichkeiten überschritt. 
Seine Tochter Friederike brachte 4126 Gulden, darunter 1000 Gulden bar, 
mit in die Ehe. Für den Ehemann Josef werden 5 600 Gulden genännt. Er 


unterschrieb fortan auch mit der Bezeichnung 'Mühlenbesitzer!. 


1864 war er auf der Mühle tätig, die aber bereits 1866 an die Gläubiger 


abgetreten werden mußte. Sie brannte dann 1915 völlig ab. 


Friederike, Josefs zweite Frau, hatte sich als neue Ochsenwirtin gut ein- 
gelebt. In einer Übersicht über die Geschichte des Katholischen Gesellen- 
vereins (Kolpingsfamilie) heißt es unter anderem: ''Nebst vielen Ehrenmit- 
gliedern und Gönnern erwarb sich die ehemalige Ochsenwirtin, Frau Frie- 
derike Manz, unvergessene Verdienste um den Gesellenverein', dessen 
Vereinslokal sich im 'Ochsen!' befand. Um 1856 war der !Ochsen'! Ein- 
kehrstation für den Frachtfuhrmann, ar alle Montage nach Reutlingen 


und von dort am Mittwoch wieder zurück nach Rottenburg fuhr. 


1865 ging die Wirtschaft in andere Hände über. 1891 wurde sie durch 


Feuer zerstört. 


Seinen guten Bürgersinn bewies Josef durch den Beitritt zu öffentlichen 
Einrichtungen. Schon als Lediger war er Mitglied des 'Pompiercorps' 
(Feuerwehr) und 1855 taucht er als Kanonier bei der traditionsreichen 
Bürgerwache auf. Bei dieser wirkte er von 1859 bis 1867 als Hauptmann 


an der Spitze, wobei er wahrscheinlich auch finanzielle Opfer zu bringen 
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hatte. 


Aus der zweiten Ehe ging ein Kind hervor, das jedoch nur fünf Monate alt 
wurde. Friederike war 1890 gestorben und Josef folgte ihr am 22, Dezem- 


ber 1902. Er war 75 Jahre alt geworden. 


Josef Anton, Rösslewirt. 1854 - 1927 


Wie sein Vater und Großvater, erlernte der als Sohn des Ochsenwirts 
Josef am 14. Juni 1854 geborene Jos. Anton das Handwerk des Bierbrauers 
und Wirtes. Am 21. August 1877 hatte er sich mit der Schuhmacherstoch- 
ter Rosina Edelmann verheiratet. Bis 1894 waren der Ehe 10 Kinder ent- 
sprossen - sechs starben sehr früh. Ende des 19. Jahrhunderts war 

Anton Besitzer des Gasthofes zum 'Rössle'! in der Königstraße Nr. 68 bei 
der Oberen Brücke. Der zugehörige Bierkeller befand sich in der Frauen- 


gasse. 


Als Rösslewirtin hatte bis um 1855 Antons Großmutter Johanna (geb. Die- 
bold), die sich in zweiter Ehe mit Rösslewirt Th. Sautermeister verhei- 
ratete, geamtet. Das 'Rössle' war seit langen Jahren besonders bei Fuhr- 
leuten und Flößern beliebt. 1899 legte das letzte Floß bei der Brücke an. 
Wenn dann die Floßmeister in Lederhose, kurzer Jacke und breitrandi- 
gem Hut und die Schwärzwälder Floßknechte in hohen Stiefeln und mit 

der Axt im 'Rössle' auftauchten, galt es, den bestimmt nicht geringen 
Hunger und Durst der Gäste zu stillen. Noch lange nach dieser Zeit hing 
über ihrem Stammtisch im 'Rössle' der gedrehte Weidenkranz, das 
Zunftzeichen der Flößer. Auch die Bäcker, Metzger und Schuhmacher 


hatten im 'Rössle' ihr Zunftlokal. 


Um 1925 ließ Antons Schwiegersohn den Gasthof zur Weinstube umbauen; 


aus dem Brauhaus und den Stallungen wurden Wohnungen gewonnen. 


In den letzten Jahren ist aus dem alten 'Rössle!' ein modernes Caf& gewor- 


den, das den Namen und den ehemaligen Wirtsschild pflegerisch übernahm. 


1.9 


Ein weiteres Haus besaß Anton am Ehinger Platz Nr. 1, das nach seinem 
am 7. Februar 1927 erfolgten Tod von einer verheirateten Tochter be- 
wohnt wurde. Es war eines der ältesten Häuser der Stadt, nämlich das 
'Kollersche Haus' aus dem Jahr 1530. Leider wurde es im Dezember 


1930 durch Feuer völlig vernichtet. 


Zwei weitere Töchter Antons verheirateten sich nach auswärts. Der ein- 
zige gleichnamige Sohn starb 1962 in Stuttgart ohne männliche Nachkom- 


men. 


Der Zweig des Sebastian war somit bereits wieder verdorrt. 


Martin, Weber, Polizeidiener und Weggentalmesner. 1799 - 1874 


Martin kam am 30. Oktober 1799 im Haus des Rotgerbers Xaver als des- 
sen zweiter Sohn zur Welt. Zusammen mit seinen Geschwistern verbrach- 
te er die Kinderjahre im Elternhaus an den Staffeln im Kreuzgässle zwi- 
‘schen !Römischen Kaiser' (heute Haus Jeckel) und Rathaus sowie im Haus 


am Metzelplatz. 


Nachdem der Vater bereits 1795 die Gerberwerkstatt verkauft hatte, kam 
das Rotgerberhandwerk auch für seine Söhne nicht mehr in Frage. So wurde 
Martin für den Beruf des Webers bestimmt - ein Handwerk, das etwas spä- 


ter ebenfalls von der industriellen Entwicklung überrollt werden sollte. 


Am 18, Juli 1826, im Alter von 27 Jahren, gründete Martin mit der gleich- 
altrigen Anna Maria, einer Tochter des Strumpfwebers D. Hofmeister, 
den eigenen Hausstand. Unter welch bescheidenen Voraussetzungen in 
damaliger Zeit Ehen geschlossen wurden, vermag das im Beisein des 
sogen. 'Kriegsvogtes' Josef Manz Rotgerber, auf dem Rathaus erstellte 
'Zubringen-Inventar' zu verdeutlichen. Martin brachte weder Liegen- 
schaften, Fahrnis oder Bargeld mit, sondern lediglich einige tuchene 
Hosen, Kittel usw. ,, zwei Paar Socken, sechs Hemden, drei Nastücher, 


und ähnliches. 
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Der Gesamtwert betrug 75 Gulden. Das Vermögen der Frau bestand auch 
nur aus den notwendigsten Aussteuergegenständen, wie zum Beispiel 
einer eichenen Bettlade mit Bettzeug, einigen Kleidern, Wäsche usw. im 


Wert von zusammen 204 Gulden. 


1823 hatte sich die wirtschaftliche Lage der Woll- und Leineweber deren 
Zunft damals in Rottenburg noch 35 Mitglieder, darunter auch Martin, 
zählte, bereits derart verschlechtert, daß er sich um eine neue Existenz- 


möglichkeit bemühen mußte. 


Seine Familie hatte sich bis 1833 um fünf Kinder vermehrt, Es gelang ihm, 
in jenem Jahr den Posten des Bettelvogtes von der Stadt übertragen zu er- 
halten. Als solcher hatte er sich eines nüchternen Lebenswandels zu be- 
fleißigen und die wegen Fechtens und Bettelns herumlaufenden oder in Häu- 
ser sich einschleichenden Handwerksburschen, Bettler, Landstreicher 
usw. genau zu beobachten. Notfalls waren die Verdächtigen zu arrestieren 
und dem Amtsvorstand zuzuführen. Ferner waren den Tag über alle Stra- 
ßen und Gassen durchzugehen und dabei insbesondere Polizeivergehen zur 
Anzeige zu bringen. Diesen nicht gerade angenehmen Auftrag, der Mar- 
tin nach seiner späteren Angabe jährlich nur 44 Gulden einbrachte, ver- 


sah er sechs Jahre lang. 


Im Oktober 1839 wurde dann die Polizeidienerstelle neu besetzt, wobei 
die Wahl einstimmig auf Martin fiel. Er konnte dadurch sein Einkommen 
um einige Gulden verbessern. Zwischenzeitlich hatte sich die Zahl sei- 


ner Kinder auf acht erhöht. 


Eine glücklicherweise erhalten gebliebene alte Fotografie zeigt Martin 

in der Uniform des Polizeidieners, die von der Stadt alle zwei Jahre ge- 
stellt wurde. Die Uniform bestand aus einem dunkelblauen tuchenen 

Rock mit roten Aufschlägen, einer blauen Weste und grauer Hose. Einen 
Soldatenmantel gab die Stadt alle vier Jahre aus. Die Ausrüstung vervoll- 


ständigte ein Säbel mit weißem Koppel. 
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Von 1831 bis 1839 scheint Martins Familie im Stadtteil Ehingen gewohnt 
zu haben, zog dann aber wieder in den Stadtteil links des Neckars zurück. 
Am 28. Juni 1846 entriß der Tod der Familie die Frau und Mutter von 
inzwischen zehn Kindern. Sie war nur 47 Jahre alt geworden. Der jüngste 


Sohn war damals erst vier Jahre alt. 


Im August 1846 fand im Beisein von Martin und seinen Kindern die Even- 
tualteilung auf dem Rathaus vor dem Waisengericht statt. Dabei wurde 
der Schuhmacher Melchior Ulmer als Pfleger der Kinder aufgestellt. 
Nachdem der Witwer erklärt hatte, daß ''obwohl er noch nicht in gar ho- 
hem Alter stehe'' bei der großen Anzahl der Kinder nicht gesonnen wäre, 
nochmals zu heiraten. Der Pfleger bestätigte, daß Martin als guter Haus 
hälter bekannt sei, worauf das Waisengericht beschloß, von der Erbtei- 
lung vorerst Abstand zu nehmen. Der vermutliche Wert des Vermögens 
wurde mit 1200 Gulden angegeben, worunter sich auch Hausbesitz befun- 
den haben muß. Auf jeden Fall war die Höhe des Vermögens ein ganz be- 
achtenswertes Zeugnis für den Fleiß und Sparsinn der Familie, die ja 


ganz klein begann. 


Neun Jahre später hatte sich Martin doch anders besonnen und sich am 
19. Juni 1855 in zweiter Ehe mit Sabina Hahn, der Witwe des Weingärt- 
ners M. Hofmeister, verheiratet. Zu den zehn Kindern aus erster Ehe 
übernahm! Martin noch sechs weitere Kinder, die seine zweite rn 
!!mitbrachte''. Auch wenn sich in der Zwischenzeit ein Teil von Martins 
Kindern verheiratet hatte, blieben für ihn die Mühen und Sorgen für die 
Familie nicht gering und erforderten viel Mut und Gottvertrauen. Es war 
die Zeit des Spanlichts und der Öllampe sowie der Postkutsche. Erst 


35 Jahre später stand die Wasserleitung zur Verfügung. 


Durch die zweite Heirat war auch die seinerzeit unterbliebene Erbteilung 
fällig geworden, die dann am 6. Dezember 1855 stattfand. Vier Kinder 
hielten sich um jene Zeit außerhalb der Vaterstadt auf und wurden durch 
den Pfleger vertreten. Aus dem Protokoll erfahren wir, daß zum Ver- 


mögen der vierte Teil des dreistockigen Hauses in der Burggasse 16 mit 


82 


dem Schätzungswert von 650 Gulden gehörte. Es handelte sich um eines 
der ältesten Adelshäuser der Stadt mit breitem Treppenaufgang. Der Haus- 
teil wurde 1859 um 900 Gulden verkauft. Das Gebäude lag neben Nr. 17 
(heute 32), wo sich seit dem Brand von 1887 ein leerer Platz befindet. 

Aus einem Brief des Sohnes Xaver ergibt sich, daß als Ersatz für den 
verkauften Hausteil ein anderes Haus erworben wurde, dessen Lage bis- 


her aber nicht festgestellt werden konnte. 


An Grundstücken bewirtschaftete Martin Äcker im Gewann !'Landmann' 
und hinter dem Heuberg. Diese hatten einen Wert von 270 Gulden. Auch 
der Hopfenbau wurde betrieben, wie aus der Nennung eines Pachtackers 
mit 600 Stangen geschlossen werden kann. Aus dem übrigen Inventar sei 
nur folgendes erwähnt: einige Bücher, ein Tintenzeug, zwei Säbel, 14 
Porträts (Bilder), zehn Zinnteller und ein gußeisernes Jagdstück (viel- 
leicht gegossene Ofenplatte?). Als Gesamtvermögen ermittelte man 

1206 Gulden, denen aber bereits Schulden in Höhe von 758 Gulden gegen- 
überstanden. Von den von seinem Vater verwalteten 250 Gulden Erbschaft 
von Martins Tante Elisabeth, waren ein Pferd und Früchte erworben 
worden - einen kleinen Betrag erhielt Martin ausbezahlt. Das einen Tag 
später, am 7. Dezember 1855, erstellte Beibringensinventar führt als 
Vermögen Martins nur 10238 Gulden, dagegen aber 1211 Gulden als Schul- 
den auf. Seine zweite Frau brachte 846 Gulden mit in die Ehe. Vermerkt 
sei, daß sie zu dem damals noch ziemlich großen Kreis der des Schrei- 
bens Unkundigen gehörte. Folglich zierte. sie das Protokoll mit ihrem 


Handzeichen in Form von drei Kreuzchen. 


Im Frühjahr 1860 bestellte man Martin als Pfleger für den ältesten Sohn 
seines Bruders Josef, der nach Amerika ausgewandert war. Als Pfleger 
der drei Kinder seiner Nichte Theresia verpflichtete man Martin im 


August 1862. 


Am 16. Juli 1861 verhandelte man auf dem Rathaus über die von Martin 
am 12. Mai 1860 beantragte Revision der Teilung. Anwesend war der 


1859 verpflichtete Pfleger Ferdinand Manz, ein Bruder Martins. Dabei 
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wurde eine Vermögenseinbuße von 289 Gulden ermittelt, die durch den 
Mehrwert der beiden Grundstücke aber teilweise ausgeglichen war. Ebenso 
konnte festgestellt werden, daß an der Einbuße nicht Martin, sondern "die 
Krankheit der ersten Frau, die große Kinderzahl, geringer Verdienst, 


wenig Vermögen, zu teure Zeiten'' schuld seien. 


Im Frühjahr 1865 gab es für den 66jährigen Martin nochmals einen Berufs- 
wechsel, als er sich am 7. März jenes Jahres um die Übertragung der 
freigewordenen Mesnerstelle im Weggental, der alten Marienwallfahrts- 
stätte am Westrand der Stadt, bewarb. Im 19. Jahrhundert war es Tra- 
dition geworden, daß die Stadt ihren verdienten Polizisten den Ruhedienst 
im Weggental zuwies. Martins dortiger Vorgänger war Josef Edel. In sei- 
ner Eingabe an den Stiftungsrat erwähnte Martin, daß er jetzt 32 Jahre, 
davon seit 1839 als Polizeidiener, in städtischen Diensten sei und "in die- 
ser langen Zeit der Mühen und Beschwerden bei Tag und Nacht, seine 
Kräfte für die Stadt verbraucht, bei der stets geringen Besoldung auch 
noch kümmerlich gelebt und daher wohl verdient habe, diejenige Ruhe zu 


genießen, welche schon vielen Dienstvorgängern zuteil geworden sei. 


Die Besoldung des Weggentalmesners betrug 45 Gulden jährlich. Hinzu 
kam die Nutzung von 3 Morgen Äckern beim Weggental. Martin wurde 
schließlich vier weiteren Bewerbern um die Mesnerstelle vorgezogen und 
bewohnte dann das der Barockkirche gegenüberliegende Mesnerhaus. 
Dieses dient seit den 20er Jahren unseres Jahrhunderts einigen Franzis- 


kanern als Klösterle. 


Im April 1865 hatte Martin durch eine beantragte Revision die Mutterguts- 
ansprüche seiner Kinder endgültig regeln lassen. Während seiner Krank- 
heit im Februar 1874 war der Kalkweiler Mesner Johann Stengele sein 


Stellvertreter im Weggental. 


Im Alter von 75 Jahren schloß Martin nach einem mühevollen und arbeits- 
reichen Leben am 7. Februar 1874 die Augen für immer. Seine Frau war 


ihm vier Jahre zuvor in die Ewigkeit vorausgegangen. 
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Nachfolger im Weggental wurde unter zwölf Bewerbern der Polizeidiener 
Stehle. Für sieben der insgesamt zehn Kinder des Martin ist es ein Merk- 
mal, daß sie später außerhalb der Vaterstadt eine Existenz gründeten bzw. 
sich verheirateten. So zog der älteste Sohn Karl in jungen Jahren in die 
Gegend von Worms und wurde der Stammvater der heute noch blühenden 
Schweizer Linie der Familie. (Siehe das betreffende Kapitel.) Die älteste 
Tochter Katharina wanderte mit ihrem Mann nach Amerika und ihre Schwe- 
ster Maria Anna nach Wien aus. Ein Bruder (Franz Sales) machte sich 
ebenfalls in Wien seßhaft. Als einer der jüngeren Söhne wurde Wilhelm 
der Begründer der Eislinger Linie (siehe dort). Über die übrigen fünf 


Söhne ist folgendes zu berichten. 


Franz Xaver, Steueraufseher. 1831 - nach 1861 


Als viertes Kind und zweiter Sohn Martins kam Franz Xaver am 25. Ok- 
tober 1831 in der Stadtpfarrei St. Moriz zur Welt. Ein von ihm später 
verwendetes Siegel läßt vermuten, daß er ursprünglich das Handwerk 
eines Steinmetzen erlernt hatte. 1855 diente er als Obermann (Unteroffi- 
zier) beim 4. Infanterieregiment. Vom November 1859 liegt von ihm ein 
Brief aus Heilbronn an seine Eltern vor, in dem er bedauert, daßer. 
ihnen infolge einer Lungenentzündung nicht rechtzeitig zum Namenstag 
gratulieren konnte. Er erkundigte sich auch, ob sein jüngster Bruder 


Florian inzwischen ausgelernt habe. 


1861 wird Xaver als Steueraufseher in Heilbronn genannt. Über seinen 
weiteren Lebensweg und sein Todesjahr war bisher leider nichts zu er- 


mitteln. 


Rudolf, Schuhmacher. 1833 - 1901 


Xavers zwei Jahre jüngerer Bruder war der am 10. September 1833 
geborene Rudolf. Nach dem Erlernen des Schuhmacherhandwerks zog er 
in die Fremde und machte sich in Winnweiler bei Kaiserslautern (Pfalz) 


seßhaft. Wie seine Vaterstadt gehörte auch Winnweiler (bis 1816) zum 
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vorderösterreichischen Herrschaftsgebiet. 


Am 16. Mai 1856 hatte ihm sein Vater Martin 50 Gulden nach Hettenheim 
bei Grünstadt/ Pfalz gesandt, die später als Muttergut verrechnet wurden. 
Am 29. Mai 1858 schloß er mit der Schreinerstochter Elisabeth Correl 
von Winnweiler die Ehe. Wohl nach dem Tod seiner ersten Frau ging er 
30 Jahre später, am 16. Oktober 1887, eine zweite Ehe mit der 20 Jahre 
jüngeren Luisa Demerle ein. Beide Ehen blieben vermutlich kinderlos. 


Rudolf starb am 10. Juni 1901, 68 Jahre alt, in Winnweiler. 


Engelbert, Schneider. 1836 - 1920 


Engelbert war das siebte Kind Martins und wurde geboren am 27. Novem- 
ber 1836. Er erlernte das Schneiderhandwerk, das er dann fast 60 Jahre 
ausübte. Als er mit 26 Jahren um 30. Oktober 1862 den eigenen Hausstand 
gründete, brachte er neben 73 Gulden vier neue und fünf alte Hemden so- 
wie vier Sacktücher mit in die Ehe. Seine Frau Eleonora, geb. Diebold 
(die Tochter des 1862 in Amerika gestorbenen Schuhmachers F. Diebold) 
war wesentlich besser gestellt. Sie verfügte über drei Achtel der drei- 
stockigen Behausung Nr. alt 413 (später Nr. 42, heute abgegangen) in der 
Stadtlanggasse, einen Acker im Wert von 307 Gulden und Fahrnis für 

163 Gulden. Nach Abzug der Schulden blieb immer noch eine Aussteuer 
im Wert von 535 Gulden übrig. Bei der Verhandlung auf dem Rathaus ver- 
weigerte die anscheinend verärgerte Stiefmutter Engelberts (Sabine), die 


Unterschrift unter das Protokoll! 


Der Hausanteil in der Stadtlanggasse lief noch 1875 auf den Namen von 
Engelberts Frau (Steuerwert 1050 Gulden oder Mark). 1891 wurde das 
Gebäude durch einen Brand völlig vernichtet und nicht wieder aufgebaut. 
Um 1910 bewohnte Engelbert das in seinen Besitz gelangte Haus Burg- 
gasse 34, wodurch er wieder in die Nachbärschaft des ehemaligen Eltern- 
hauses kam. Neben der Schneiderei bewirtschaftete Engelbert später 
auch einige Grundstücke. 1865 hatte er die vier Achtel-Morgen Hopfen- 


garten hinter dem Heuberg um 600 Gulden von seinem Vater erworben. 
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Der hohe Preis unterstreicht die Bedeutung des damals in Rottenburg vor- 
herrschenden Hopfenanbaus, der eine gewisse Zeit sehr gute Einnahmen 


brachte, dann aber wieder stetig zurückging. 


Männliche Erben blieben Engelbert versagt. Von den drei verheirateten 
Töchtern wohnte die älteste, Anna, in Feuerbach, die jüngste (Katharina) 
in Kiebingen. Die dritte, Theresia, zog später in das Haus des Vaters und 
versorgte diesen bis zu seinem Tod am 21. September 1920. Die Ehefrau 
war bereits 1902 gestorben. Die verwitwete Tochter von Theresia bewohnt 


noch heute das Haus des Großvaters Engelbert. 


Josef, Schuhmacher. 1838 - 1908 


Zu den sieben Kindern Martins war am 24. August 1838 Josef hinzugekom- 
men. Nach der Schulzeit wurde er wie sein älterer Bruder Rudolf einem 
Schuhmacher in die Lehre gegeben. Erst im Alter von 31 Jahren verhei- 
ratete er sich mit Johanna, der Tochters des Schuhmachers und Nacht- 
wächters A. Höschle, am 25. Oktober 1869 in St. Moriz. Als Hochzeits- 
gut hatte er von den Eltern 24 Gulden erhalten. Eine silberne Taschenuhr, 
die nötigste Kleidung und Wäsche, ein Deckelglas, einige Porträts sowie 
ein Schuhmacherhandwerkszeug werden als weiterer Besitz genannt. 

Alles zusammen hatte 57 Gulden Wert. Die Frau brachte eine bescheidene 
Aussteuer im Wert von 109 Gulden mit. Beide kamen nie dazu, eigenen 
Hausbesitz zu erwerben und wohnten in Miete in der Bahnhofstraße, 
Schulergasse und Königstraße. Um 1874 - 1875 hielt sich die Familie in 
Esslingen auf, wo ihnen auch eine Tochter geboren wurde, die aber nach 


wenigen Wochen wieder starb. 


Im Juli 1877 bewarb sich Josef um die erledigte Mesnerstelle im Weggen- 
tal, wobei erwähnt wurde, daß er "infolge der herrschenden Geschäfts- 

. krisis' die Stelle als Arbeiter verlor und wieder in die Vaterstadt ziehen 

mußte. Weiter ist in dem Gesuch ausgeführt, daß es ihm kaum noch mög- 
lich sei, auf seiner Profession (Handwerk) für die Familie "die allernot- 


wendigsten Lebensbedürfnisse zu verdienen, so daß sie täglich immer 
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mehr des allernotwendigsten entbehren muß.'' Trotz allen Fleißes und 
aller Sparsamkeit sei es ihm nicht möglich, ein Grundstück zu pachten, 
da der sauer erworbene Verdienst fast ausschließlich zur Bezahlung 
des Hauszinses (Miete) verwendet werden müsse. Eine solche Notlage 
war in damaliger Zeit kein Einzelfall - trotzdem kam Josef mit seinem 
Gesuch nicht zum Zug. 1886 hatte er dann das Amt des Wochenmarkt- 
Meisters übernommen, für das später vierteljährlich eine Pachtgebühr 


von 40 Mark an die Stadtpflege bezahlt werden mußte. 


Nach seinem Tod übernahm bis 1924 seine Schwiegertochter Maria, die 
Josef auch bis zu seinem Lebensende versorgte, das Amt. Es bestand 
darin, wöchentlich dreimal die im Erdgeschoß des Rathauses aufbewahr- 
ten Sitzgelegenheiten (Böcke und Bretter) an den Markttagen auf dem 
Marktplatz aufzustellen, damit die ihre Produkte feilbietende Landbevölke- 
rung Platz nehmen konnte. Dann hatte der Marktmeister das 'Standgeld' 
(pro Korb usw. 5 Pfennig) zu kassieren, wobei es je nach Charakter der 
Bauersleute oft auch Schwierigkeiten geben konnte. Alles in allem kein 
angenehmes und einträgliches Amt, bei Hitze und Kälte, aber der Pfennig 


wurde damals eben noch 'geehrt!. 


Bis etwa 1900 versah Josef nebenher auch den Posten des Orgeltreters 
im Dom unter Dompräbendar Raphael Lobmiller. Dieser stiftete seinem | 
treuen Blasbalgtreter später einen Jahrtag. 1825 bezog ein Kalkant oder 
Orgeltreter 24 Gulden, wofür er die Domorgel 400 - 500 mal zu bedienen 
hatte. Am 13. Mai 1908 wurde Josef durch den Tod abgerufen, nachdem 


ihm fünf Jahre vorher die Lebensgefährtin entrissen worden war. 


Der Ehe Josefs waren bis 1885 neun Kinder entsprossen, die jedoch bis 
auf drei im Säuglingsalter starben. Die einzige am Leben gebliebene 
Tochter Mathilde verheiratete sich 1909 in Mühlhausen im Elsaß mit dem. 
späteren Zollsekretär P. Harbig, zog aber später mit ihrer Familie 


wieder in die Heimatstadt, wo sie 1949 starb. 
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Der älteste Sohn, Wilhelm (geboren 7. April 1869), erlernte das Schnei- 
derhandwerk, das er bis 20 seinem Tod am 14. November 1940 ausübte. 
Er hatte sich 1895 in Stuttgart mit Pauline Pfister verheiratet. Obwohl 
ihm Stuttgart zur zweiten Heimat wurde, besuchte er Inemieie wieder gerne 
die Vaterstadt, um mit Bruder und Schwester und mit anderen alten Be- 
kannten zusammen zu sein. Männliche Erben blieben dem Ehepaar versagt. 
Von drei Töchtern (Amalie, Paula und Klara) starb die zweitälteste ein 
Jahr nach der Verheiratung mit Paul Thierfelder. Amalie schloß mit 
Eugen Bender von Stammheim die Ehe - ihr Sohn ist in Ditzingen verhei- 


ratet. 


Florian, Schneider. 1842 - 1897 


Martins jüngster Sohn war der am 20. April 1842 als zehntes Kind zur 
Welt gekommene Florian. Wie sein sechs Jahre älterer Bruder Engelbert 
erlernte auch er das Schneiderhandwerk. Im Oktober 1865 gründete er 
mit Anna Schnell, der Tochter von Schreiner M. Schnell, den eigenen 
Hausstand. Florian brachte 78 und seine Frau 272 Gulden mit in die Ehe. 
Später konnte Florian die Hälfte des Doppelhauses Stadtlanggasse Nr. 43 
erwerben, das jedoch 1891 einem Brand zum Opfer fiel. Er starb am 


25.5.1897 - seine Frau überlebte ihn noch 30 Jahre. 


Von den vier Kindern, die aus der Ehe hervorgegangen waren, blieben 
zwei am Leben. Die Tochter Pauline verheiratete sich in Stuttgart. Der 
Sohn Franz Sales hatte ebenfalls das Schneiderhandwerk erlernt und lebte 
später als Geschäftsleiter in Witten/ Westf. Aus seiner Ehe gingen drei 


Kinder hervor. 


Ferdinand (I), Weber und Ausscheller. 1812 - 1886 


Als jüngster Sohn des Xaver wurde Ferdinand am 15. Oktober 1812, dem 
Jahr des Brandes Moskaus, geboren. Anscheinend war im dritten Jahr- 
zehnt des 19. Jahrhunderts-der Beruf des Webers die Notlösung, denn 
auch Ferdinand wurde wie seine beiden älteren Brüder für dieses Hand- 


werk bestimmt. Am 15. Mai 1838 fand die Heirat des 26jährigen mit der 
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gleichaltrigen Regina Schäfer statt, die 130 Gulden bar und Fahrnis für 
54 Gulden mitgebracht hatte. Beim Mann waren es 100 Gulden bar, Fahr- 
nis für 50 Gulden und eine Stadtgardistenuniform (Bürgerwache) im Wert 
von sechs Gulden. Ferdinand diente um die Zeit seiner Verheiratung im 
2. Infanterieregiment und hatte am 18. 4. 1838 die Eheerlaubnis des 
Regimentskommandos erhalten. Die Frau schenkte nicht weniger als 
vierzehn Kindern das Leben, von denen aber nur sechs nicht gleich wie- 


der starben. 


Ferdinand dürfte seinen Beruf als Webermeister später aufgegeben haben. 
1857 war er Inhaber des bescheidenen 'Stadtpöstchens' eines Ausschel- 
lers, auch Büttel genannt. Obwohl in Rottenburg seit 1826 zweimal wö- 
chentlich die Zeitung (der 'Neckarbote') erschien, in der auch behörd- 
liche Bekanntmachungen veröffentlicht wurden, hatte der Ausscheller den 
Auftrag, täglich mehrere Stunden durch die Straßen und Gassen zu gehen 
und an bestimmten Straßen und Plätzen die Bürger mit der Schelle oder 
Glocke zusammenzuholen, um die amtlichen Erlasse usw. zu verlesen. 
Es konnte sich dabei z.B. um Versteigerungen, Holzverkäufe, Muste- 
rungen, Freibankfleisch, Einladungen durch einen auswärtigen Viehhänd- 
ler, Verpachtungen, Verbote, Strafandrohungen und manches andere han- 
deln. Längst ist auch der Ausscheller als einstiger Bestandteil der viel- 


zitierten 'guten alten Zeit! verschwunden und vergessen. 


Ferdinands erste Frau war 1869 gestorben. Im folgenden Jahr ging er 
eine zweite Ehe mit der neun Jahre jüngeren Witwe des Fischers Frie- 
drich Kübler ein. 1875 besaß Ferdinand das Haus Nr. alt 385 bei der 
Eich (heute Mühlgraben 1). Seine Ehefrau versteuerte das Gebäude 
!hinter dem Rathaus' Nr. 37a (heute abgegangen). Ferdinand schloß als 
74jähriger am 9. Januar 1886 die Augen für immer, nachdem er vielen 


seiner Kinder hatte ins Grab blicken müssen. 
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Ferdinand (II.), Schlosser. 1842 - 1870 


Am 3. Juni 1842 war Ferdinand (II) als siebtes Kind seines gleichnami- 
gen Vaters zur Welt gekommen. Später übte er das Schlosserhandwerk 
aus und verheiratete sich 1870 mit Margareta Bitzenberger. In ihrem 
Heimatdorf Poltringen lebte dann auch Ferdinand, wo sein erster Sohn 
geboren wurde. Bei der Eheschließung bestand die Aussteuer des Mannes 
in 36 Gulden Bargeld und Fahrnis für 72 Gulden. Die Frau hatte 181 Gul- 


den und Fahrnis für 69 Gulden beigesteuert. 


Nicht ganz ein halbes Jahr dauerte das Eheglück. Dann erlitt Ferdinand 
mit 28 Jahren am 25. Oktober 1870 in Frankreich den Soldatentod. Sein 
Gedächtnis wird auf dem Ehrenmal beim Bischöflichen Palais wachgehal- 
ten. Den am 17. Juni 1871 zur Welt gekommenen zweiten Sohn Anton 


lernte er nicht mehr kennen. 


Pius, Hutmacher. 1848 - 1906 


Der am 18. August des Revolutionsjahres 1848 zur Welt gekommene Pius 
war das zehnte Kind des Ausschellers Ferdinand Manz. Er erlernte das 
Hutmacherhandwerk. 1873 hatte er in der Vaterstadt mit Barbara Boß die 
Ehe geschlossen, lebte dann aber in Reutlingen. Nach dem Tod der Frau 
verheiratete sich Pius zum zweiten Mal (mit Christine Mutschler). Die 
aus beiden Ehen geborenen Kinder blieben nicht am Leben, so daß der 


Zweig abstarb. Pius (+ am 18. Mai 1906) wurde in Reutlingen begraben. 


Anton, Steinhauer und Polizeidiener. 1855 - 1904 


Anton war Ferdinands (I.) jüngstes Kind und wurde am 16. Juni 1855 ge- 
boren. Zunächst übte er das Steinhauerhandwerk aus, übernahm später | 
aber wie sein Onkel Martin das Amt des Polizeidieners. Im April 1880 
schloß er mit Katharina Knittel, der Tochter von Schlossermeister 

A. Knittel, die Ehe, aus der sieben Kinder hervorgingen. Von den fünf 


Mädchen verheirateten sich vier in der Vaterstadt. 
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Anton bewohnte wohl das Haus seines Vaters im Mühlgraben 1, in dem 
später seine älteste Tochter Maria lebte. Nach deren Tod 1927 ging das 


Haus in fremden Besitz über. Anton war am 30. Juli 1904 verstorben. 


Als jüngster Sohn Antons wurde Eugen am 20. Juli 1893 geboren. Er ver- 
heiratete sich 1922 mit Regina Beuter, die ihm fünf Kinder gebar. Heute 
lebt er als pensionierter Hauptwachtmeister in der Vaterstadt. Sein älte- 
ster Sohn Anton ist im Zweiten Weltkrieg gefallen, der zweite Sohn Helmut 
heiratete 1951 Maria Storz und lebt jetzt im Badischen. Dessen drei 
Schwestern sind ebenfalls verheiratet. Als erster Sohn war Josef am 26. 
Februar 1886 dem Anton geboren worden. Nach der Verheiratung im Ok- 
tober 1920 mit der Witwe Magdalena Balm. geb. Schaupp aus Kiebingen 
machte er sich dort seßhaft. Den Lebensabend verbringt er bei seinem 


einzigen Sohn Eugen, der in Bühl bei Tübingen verheiratet ist. 


August, Steinbrecher. 1854 - 1916 


Als Stammhalter des Augustin wurde der am 22. September 1854 Gebo- 
rene auf den Namen August getauft. Er verdiente seinen Lebensunterhalt 
als Steinbrecher und ehelichte 1876 Wilhelmine Knecht. Es wurden ihnen 
acht Kinder geboren, von denen aber nur zwei am Leben blieben. Am 

7. März 1916 starb August - seine Frau überlebte ihn sieben Jahre. Ihr 
einziger Sohn, Karl, (geboren 11. Januar 1882) arbeitete später als 
Kupferschmied. Er verheiratete sich 1906 mit Magdalena Stopper von 


Ergenzingen, die 1925 unerwartet vom Tod ereilt wurde. 


Karl ging eine zweite Ehe mit Katharina Ruoff ein, starb aber bereits am 


30. September 1938 im Alter von 56 Jahren. 


Da ein männlicher Nachkomme fehlte, war der Zweig verdorrt. 


Karl, Steinbrecher und Straßenwart. 1862 - 1940 


Karl, der zweite Sohn von Augustin, war am 4. September 1862 geboren 


worden. Wie sein Bruder August wurde er zunächst Steinbrecher, dann 
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aber Straßenwart und städtischer Arbeiter. 1887 hatte er Pauline Her- 
mann geheiratet. Der Ehe entsprossen zehn Kinder, von denen nur eine 
Tochter am Leben blieb. Diese verheiratete sich in der Vaterstadt. Karls 


einziger Sohn, Hermann Eugen, war im Ersten Weltkrieg 1916 gefallen. 


Karl starb am 5. Juli 1940. Mit seinem Tod erlosch die Linie des Augu- 


stin im Mannesstamm völlig. 


Franz, Maler. 1861 - 1900? 


Ein Sohn der Josepha, (Tochter von Ferdinand- Ausscheller) war Franz, 
der am 21. Januar 1861 geboren wurde, seine Mutter aber im Alter von 
zwei Jahren verlor. Er wird dann im Haus der Großeltern mitaufgezogen 
worden sein. Als Beruf hatte er das Malerhandwerk erlernt. 1887 schloß 
er die Ehe mit Mathilde Nauer. Sein Todesjahr ließ sich bisher nicht ein- 


deutig ermitteln. 


Der einzige Sohn (Franz II), geboren 6. Juli 1888, arbeitete bis zu seiner 
Pensionierung als Bahnbediensteter. Aus seiner Ehe mit Maria Durthaler 
(verwitwete Adis) gingen zwei Töchter hervor, die beide früh starben. Am 
16. April 1963 folgte ihnen Franz im Alter von 75 Jahren nach. Mit ihm 


war ein weiterer Trieb am Stammbaum abgefallen. 


Josef, Eisendreher und Kontrolleur. 1877 - 1946 


Der am Leben gebliebene jüngste Sohn Josef des gleichnamigen Schuhma- 
chers kam am 28. Aug. 1877 zur Welt. Nach den Schuljahren durfte er 
nicht wie sein Bruder ein Handwerk erlernen, sondern mußte sofort Geld 
verdienen. In der Rottenburger Schraubenfabrik war er dann über 50 Jahre 
lang, zunächst als Eisendreher und später als Schraubenkontrolleur, tätig. 
1942 ehrte ihn die Firma als Jubilar und bewährten Mitarbeiter. Seiner 
1904 mit Maria Haaga geschlossenen Ehe entstammten zwei Kinder. Die 


einzige Tochter Mathilde verlor die Familie 1924 durch einen frühen Tod. 


Für Josef, einen ruhigen, bescheidenen Bürger war bezeichnend, daß 
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er sich nach Feierabend und an Sonntagen am liebsten mit dem Lesen 
weiterbildender Bücher befaßte. Als einfacher Arbeiter konnte er eine 
kleinere Bibliothek sein eigen nennen. Auch war er langjähriges Mitglied 
der ''Klagenfurter Bücherbruderschaft' und bezog zwischendurch über eine 
Versandbuchhandlung größere illustrierte Werke. Sein besonderes Interes- 


se galt der Weltgeschichte und historischen Vergangenheit der Vaterstadt. 


Josef und seine Lebensgefährtin mußten, wie Millionen, zwei Weltkriege, 
zwei Inflationen, sowie 1945 die Nöte nach dem Einmarsch französischer 
Kolonialtruppen in die Stadt, durchstehen. Am 2. April 1946 starb Josef 

im Alter von 69 Jahren, nachdem er sich vier Jahre vorher zur Ruhe ge- 


setzt hatte. Seine Frau überlebte ihn noch 13 Jahre (gest. 13. Sept. 1959). 


Der am 29. Dezember 1904 geborene Sohn Franz war nach der Schul- und 
Lehrzeit als Buchhändler tätig. Nach dreißig Jahren zwang ihn Krankheit 
zur Aufgabe des interessanten Berufs. Franz verheiratete sich 1937 mit 
Anny Obermeier aus München und bezog das neugebaute Einfamilienhaus 
Kalkweiler Steige 3. Ihr einziger Sohn, der am 27. Juli 1941 zur Welt ge- 
kommene Dieter, lebt als Verlagskaufmann in der Vaterstadt. Er ist der 


vorerst jüngste Vertreter der Manz in Rottenburg. 
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Kreszentia, die "Goldig", Waldhorn-Wirtin 
Ihre Stiftung, die Weggentalkrippe. 1801 - 1874 


Wer sich in seinem Leben kein Gedenken macht, der hat 
nach seinem Tod kein Gedenken und dieser Mensch wird 
mit dem Glockenton vergessen. 


Kaiser Maximilian]. 


Unter den hunderten von Töchtern unserer Vorfahren, die nur beiläufig 
erwähnt werden konnten, verdient eine ein besonderes Kapitel. Es handelt 
sich bei ihr um das jüngste Kind und die einzige am Leben gebliebene 
Tochter des Sebastian, Rotgerbers und späteren Lammwirts. Sie kam am 
6. März 1801 zur Welt und wurde auf den Namen Kreszentia getauft. Die 
Kinderjahre verbrachte sie im Kreise ihrer drei Brüder. Am 14, Juni 
1824 verheiratete sie sich im Alter von 23 Jahren mit dem um 13 Jahre 
älteren Andreas Fischer von Seebronn. Dieser brachte lt. Inventar vom 
17. Januar 1825 insgesamt 10000 Gulden mit in die Ehe. Von Kreszentia 
kamen 8 300 Gulden hinzu, so daß das Paar zu den reichen Leuten gezählt 
werden konnte. Anfang 1824 hatte der Bräutigam die Wirtschaft zum 
'Waldhorn' um 15400 Gulden erworben, wobei es eine Rolle gespielt 
haben dürfte, daß eine Tante von Kreszenz (Magdalena geb. Biesinger) 
die Frau des ursprünglichen Besitzers (Peter Grammer) der Wirtschaft 
war. Das Anwesen in der Königstraße Nr. 12 (beim Dom) bestand da- 
mals aus der dreistöckigen Behausung, der 'Neue Bau' genannt. Das ur- 
sprüngliche Adelshaus wurde nach dem Stadtbrand von 1735 auf dem er- 
halten gebliebenen Unterstock von 1670 neu erstellt. Zu dem Anwesen 
gehörte ferner eine wohleingerichtete Bierbrauerei und Branntweinbren- 
nerei mit zwei Öfen, eine neugebaute Scheune mit Stall für zehn Stück 
Rindvieh, eine Stallung für 20 Pferde und ein Holzschopf samt Hofstatt. 
Diesem bedeutenden Betrieb stand dann Kreszentia neben ihrem Mann 


als Wirtin vor. Nach der Überlieferung verstand es die körperlich kleine, 
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aber geistreiche und liebenswürdige Frau, durch ihre Gesinnung und 
Lebensart die Gäste zu fesseln. Denen, die eine gute Unterhaltung pfleg- 
ten, soll sie mit den Worten '"'Gscheid, Schätzle'' anerkennend auf die 
Schulter geklopft haben. Neben den Bürgern der Stadt kehrten auch 


gern Studenten von Tübingen im 'Waldhorn!' ein. 


Durch ihr Festhalten an der alten Rottenburger Tracht wurde sie weitum 
bekannt. Sie war die letzte in der Stadt, welche die silberne Radhaube 
oder das goldene Kugelhäubchen, an Festtagen aber die goldene Radhaube 
mit Schürze und seidenem Halstuch trug. Kreszentia wurde deshalb in 


Rottenburg und Umgebung nur "die Goldig'' genannt. 


Bereits nach zwölfjähriger Ehe verlor Kreszenz am 30. Juni 1836 den 
Mann und Vater ihrer drei Kinder, der im Alter von-erst 48 Jahren starb. 
Als Pfleger der Kinder wurde Stadtrat Schwarz bestellt. Aus den Teilungs- 
akten läßt sich ermitteln, daß inzwischen zu den obengenannten Baulich- 
keiten ein Küchenanbau hinzugekommen war. Weiter werden ein Garten 
(der alte Karmelitergarten an der Sülchenstraße) sowie 27 weitere Grund- 
stücke genannt. Auch ein 'Bernerwägele', zwei Pferde, ein Reitsattel, 

vier Kühe, zwei Schweine, 18 Paar Tauben und 20 Eimer (fast 6 000 Liter) 
Wein waren vorhanden. Für den Wirtsbetrieb standen 30 aufgemachte 
Betten, 60 Bettüberzüge, 28 Leuchter, 30 Tisch- und Tafeltücher, 50 Ser- 
vietten, 100 Zinnteller, 40 Sessel, (darunter echte Stilmöbel), 40 Stühle, 
22 Tische, 30 Bettladen, 100 Bestecke, 50 Kupferstiche usw. zur Verfü- 
gung. Zum Vermögen zählten auch 100 Silbergulden, eine goldene Repe- 
tieruhr, ein Granatnuster (Halskette) mit goldenem Schloß und Kreuz, 
goldene Ohrringe und sonstiger Schmuck, je zwei goldene und silberne 
Hauben, 24 Silberlöffel und 12 silberne Kaffeelöffel. Nach Abzug der 
Schulden in Höhe von 2300 Gulden verblieb ein Vermögen von rund 

25000 Gulden. Von diesen erbte die Witwe 15186 und die Kinder je 3 549 
Gulden. Der einzige Sohn, Eduard, war beim Tod des Vaters erst zehn 
Jahre alt, so daß die ganze Last und Verantwortung für Wirtschaft und 


Kindererziehung auf Kreszentia ruhte. Die Wirtschaftsgerechtigkeit 
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dürfte erst 1849, nach der Verheiratung des Sohnes, auf diesen überge- 
gangen sein, doch wird auch dann noch Kreszentia besonders die Stamm- 


gäste begrüßt haben. 


Die beiden Töchter (Josefine und Zenzele/Kres zentia) halfen im Betrieb 
mit. Die erstere starb 1920 im ledigen Stand im hohen Alter von 95 Jah- 
ren. Die Jüngste hatte sich 1854 mit dem Mühlebesitzer Eduard Pfeiffer 


verheiratet, mit dem sie um 1870 nach Amerika auswanderte. 


1840 wäre Kreszentia anscheinend bereit gewesen, ihr Anwesen um 
24000 Gulden an das Bistum zu verkaufen, doch zerschlug sich die Sache 
wieder. Wie sich aus den Akten von 1836 weiter ergibt, hatten in jener 
Zeit neun Zünfte ihr Lokal im 'Waldhorn'!. Dort hingen u.a. die Zunftzei- 
chen der Maurer, Steinhauer, Schneider, Schmiede, Zimmerleute sowie 
der Woll- und Leineweber. Bis zur Auflösung der Zünfte sah das 'Wald- 
horn'manche Jahrtagsfeier und andere Feste der verschiedenen Handwer- 
ker. Der große Saal Hase zur Abhaltung vieler einfacher und vornehmer 
Hochzeiten oder anderer Veranstaltungen. In den Jahren des großen 
Hopfengeschäfts war das 'Waldhorn'! einer der Treffpunkte der vielen aus- 
wärtigen Hopfeneinkäufer, die dabei den Hopfenbauern den Kaufpreis bar 


auszahlten. 


Die Stifterin der Weggental-Krippe. 


Daß Kreszentia eine offene Hand für die Armen und Bedürftigen hatte, von 
denen es damals mehr als genug gab, beweist der amtliche Vermerk in 

den Akten. Demnach hatte sie nach dem Tod ihres Mannes nur einen grünen 
Frack zurückbehalten, alle übrigen Kleider und Wäschestücke aber ver- 
schenkt. Ihr Kunst- und Wohltätigkeitssinn zeigte sich besonders darin, 
daß sie einen bedürftigen Holzschnitzer "ins Brot setzte’. Es handelte 

sich um den Italiener Leopold Lazaro (der übrigens seinen Namen als 
ee schrieb). Er verdiente zunächst als einer der vielen, schnell 
überflüssig werdenden Webermeister seinen Lebensunterhalt. 1835 hatte 


er sich mit der Tochter Theresia das Glasermeisters Xaver Manz ver- 
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heiratet; dadurch wurde er mit Kreszentia weitläufig verwandt. Nachdem 
das Weberhandwerk aussichtslos geworden war, setzte Lazaro seine 
Kunstfertigkeit ein und suchte sich durch das Schnitzen von Kruzifixen, 
Ölbergszenen u.ä. einige Gulden zu verdienen. Hinter der in Rottenburg 
überlieferten Bezeichnung 'Leiden-Christi-Weber' dürfte sich ziemlich 
sicher Leopold Lazaro verbergen. Um diesem nun zu helfen, ließ Kres- 
zentia von ihm eine schöne Abendmahlszene schnitzen, die bis in unsere 
Zeit jeweils an Fronleichnam am 'Waldhorn' in einem Glasgehäuse zur 
Schau gestellt wird. Außerdem bekam der Künstler den Auftrag, einen 
großartigen Krippenberg samt allen Figuren, von denen die meisten in 
prächtige Gewänder gekleidet waren, anzufertigen. Die Krippe kam dann 


zunächst im 'Waldhorn'! über das Weihnachtsfest zur Aufstellung. 


Etwa um 1850 entschloß sich Kreszentia, das Kunstwerk der Wallfahrts- 
kirche im Weggental als Stiftung zu überlassen. Seitdem zieht das 'Weg- 
gentaler Kripple! mit seinen, dem jeweiligen Sonntagsevangelium ange- 
paßten Szenen Jahr um Jahr zwischen Weihnachten und Mariä Lichtmeß 

unzählige große und kleine Besucher an und erfreute sie durch die bunte 


Vielfalt seiner figurenreichen Darstellungen. 


Anläßlich einer 1865 geschehenen, erfolglosen Bewerbung um den Posten 
des Weggentalmesners (den damals der Polizeidiener Martin Manz er- 
hielt) schrieb Leopold Lazaro, daß er die Krippe seit 15 Jahren im Weg- 
gental aufstelle. 1877 treffen wir ihn als Klausenmesner, so daß die Mög- 
lichkeit besteht, daß die dortige interessante Krippe ebenfalls von ihm 


geschaffen wurde. 


Bei Kreszentia hatten sich immer mehr die Altersbeschwerden (Gicht 
bzw. Wassersucht) bemerkbar gemacht, von denen sie dann am 21. No- 


vember 1874, morgens drei Uhr, der Tod erlöste, und zwar in Stuttgart. 


Ob sie dort Heilung gesucht hatte, läßt sich nicht mehr ermitteln. Be- 
kannt ist nur, daß sie am 24. November 1874 morgens um 8 Uhr in Rot- 


tenburg der Heimaterde übergeben wurde. Das schönste Denkmal hatte 
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sich die Verstorbene (sie war fast 74 Jahre alt geworden) selbst durch die 


Stiftung der Weggentalkrippe gesetzt. 


Ihr Sohn Eduard Fischer starb 1882 im Alter von 56 Jahren. Das 'Wald- 
horn' übernahm sein Sohn Anton, dessen Nachfahren im Zweiten Weltkrieg 
den Wirtschaftsbetrieb aufgaben und die Räume anderen Zwecken zuführ- 
ten. Noch Ende des 19. Jahrhunderts versammelten sich jedes Jahr in der 
Karwoche, d.h. am Mittwoch und Gründonnerstag, die sogen. 'Ölmänner' 
(es handelte sich um je einen abgesandten Mesner der einzelnen Dekanate 
der Diözese) im Nebenzimmer des !'Waldhorn', einem gewölbten Raum 


neben der Schenke, um das neugeweihte heilige Öl abzuholen. 


Durch ihr Leben und Wirken hat Kreszentia wohl verdient, daß ihr in der 


Familie und Vaterstadt ein stetes Gedenken bewahrt bleibt. 
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Josef, Weber, Chronist und Ausgräber. 


1794 - 1863 


So fesselt Dich mit heil'gen Ketten 
an sich die teure Vaterstadt; 

Was Deine Ahnen sorgsam säten, 
das erntest Du als reife Saat. 


Aus dem Gedicht der Manz!schen Chronik 


Wenn wir unserem vor 100 Jahren verstorbenen Vorfahren Josef ein be- 
sonderes Gedenken widmen, so liegt der Grund hierfür darin, daß er 
durch seine Aufgeschlossenheit gegenüber der geschichtlichen Vergangen- 


heit seiner Vaterstadt eine gewisse lokale Bedeutung erlangte. 


Am 13. März 1794 war er als Stammhalter und erstes Kind dem Rotger- 
ber Xaver und seiner Frau Katharina geboren worden. Josef selbst er- 
wähnt einmal die Wissenschaft, die er während der sechs Jahre, (also 
wohl bis zum elften oder zwölften Lebensjahr) in der von ihm hochge- 
schätzten 'Teutschen Normalschule' gesammelt habe. Diese befand sich 
damals im sogenannten Remenhaus in der Königstraße Nr. 40, in dessen 
Dachreiter noch heute das alte Schulglöckle zu sehen ist. Sie hatte einen 
kaiserlich-österreichischen Oberamtsrat als Schulkommissar; Direktor 
war der Karmeliterprior, dem zwei Katecheten und sechs Lehrer bei- 


gegeben waren, wie Josef später zu berichten weiß. 


Als dieser die Schulzeit hinter sich hatte, war das jahrhundertelang zu 
Österreich gehörende Rottenburg gerade württembergisch geworden. Nun 
galt es für Josef, einen Beruf zu ergreifen, wobei das Weberhandwerk 
anscheinend das Nächstliegende war. 1823 ist er als Webermeister und 


Mitglied der Woll- und Leineweberzunft im Gewerbekataster verzeichnet. 


1820 war Josef nach dreijährigem Bürgereid als Jungbürger der Stadt 


100 


bestätigt worden, wobei er wie üblich für einen Baum und ledernen Feuer- 
eimer einen Gulden und 52 Kreuzer .zu bezahlen hatte. Einem Vers des 
Weihegedichts in-seiner Chronik kann wohl entnommen werden, daß sich 
der 26jährige nach den Wanderjahren selbständig gemacht hatte. Am 

17. Oktober 1820 gründete er mit der Schuhmachertochter Maria Barbara 
Weinhardt den eigenen Hausstand, der unter den bescheidensten Ansprü- 
chen begann. Das junge Paar fing mit einer Aussteuer von ganzen 65 Gul- 
den an und zwar ohne Liegenschaften, Bargeld, Schmuck oder ähnlichem. 
Bis 1836 wurden den Eheleuten acht Kinder geboren, fünf davon starben 
sehr früh. Auch die am Leben gebliebenen drei übrigen Kinder (eine Toch- 
ter und zwei Söhne) brachten den Eltern später Enttäuschungen und Sor- 


gen. 


Am 29. Januar 1860 schrieb Josef, der sich immer noch Webermeister 
nannte, eine "Letzte Willenserklärung'', auch im Namen seiner Frau, nie- 
der. Beide, die '"'in beinah vierzigjähriger Verheiratung in Armut undNot, 
gesunden und kranken Tagen miteinander getreulich durchgehalten und 
alles Angenehme und Unangenehme, Freud und Leid geteilt haben'', trafen 
in dem Aktenstück Bestimmungen über die Ansprüche der Erben. Das 
Testament wurde von diesen sowie dem Bruder Martin und dessen Frau 
bestätigt. Kaum eine Woche später rief der Tod die Lebensgefährtin und 
Mutter ab, die am 4. Februar 1860 starb. Sie wurde in einem späteren 
Brief einer Nichte die '"'Buckelbas'' genannt. Eine Eventualteilung unter- 
blieb auch deshalb, weil damals die Tochter schwer krank und sich ihr 
älterer Bruder mit unbekanntem Aufenthaltsort in Amerika befand. Das 


Vermögen wurde von Amts wegen mit 710 Gulden angeschlagen. 


1862 starb die Tochter Theresia, die drei unmündige Kinder hinterließ. 
Am 11. November 1863 schloß auch der Vater für immer die Augen - 


über sein Leben wird weiter unten noch einiges berichtet. 


Das Verzeichnis der vorhandenen Fahrnis wurde am 5. Januar 1864 im 
Beisein des von Amerika zu Besuch nach Rottenburg gekommenen älte- 


sten Sohnes Josef angefertigt. Neben dem üblichen Hausrat nahmen 


101 


Bücher wertmäßig 40 % der Gesamtsumme ein - ein für einen gewöhnli- 
chen Handwerker jener Zeit gewiß seltener Fall! Unter den Büchern be- 
fanden sich "meist alte, wertlose Werke (wertlos wenigstens nach An- 
sicht der Inventarisierenden), eine selbstgefertigte Chronik, Gebetbücher, 
(von diesen ist bis jetzt eines in der Diözesanbibliothek wieder entdeckt 


worden) außerdem Urkunden etc.'". 


Sämtliche Fahrnis im Wert von 100 Gulden erhielten die Enkelinnen, d.h. 
die beiden Töchterchen des jüngeren Sohnes Johann lt. Übereinkunft der 
Erben vom 6. Januar 1864. Bei der am folgenden Tag vor dem Waisen- 
gericht auf dem Rathaus erfolgten Realteilung ging das dreistockige "ganz 
von Holz erbaute'' Haus beim Seminar (heute Mühlgraben Nr. 6) an den 
Witwer von Theresia, der Tochter des Verstorbenen, über. Dieser 

(L. Wachendorfer) erwarb es um 1000 Gulden. Den Krautgarten in den 
'Gemeinen Ländern' erhielten Johanns beide Kinder zugeschrieben. 

Eine Schuld von 300 Gulden bestand bei der Spitalpflege, dazu kamen 

100 Gulden bei Pfarrektor Haas. Dadurch blieben noch etwa 700 Gulden 


als Erbmasse übrig. 


Der Chronikschreiber 


Josef scheint schon früh ein aufgeweckter Bursche mit besonderem In- 
teresse für die geschichtliche Vergangenheit seiner Vaterstadt gewesen 
zu sein. Wie er uns in der Vorrede seiner bereits oben erwähnten '"'Chro- 
nik der Stadt Rottenburg am Neckar'' wissen läßt, machte er sich seit 
1806, also vom 12. Lebensjahr an, Notizen von den Begebenheiten, die 
sich in der Stadt zutrugen. Über frühere Zeiten und Ereignisse sei ihm 
zwar viel erzählt worden, doch wollte er nähere Beweise haben. Obwohl 
inzwischen 1819 die Haßler'sche Chronik in Buchform erschienen war, 
hatte Josef das Sammeln historischer Daten usw. nicht aufgegeben. Er 
berichtet uns, daß er die bedeutendsten Geschichtswerke wie die von 
Sebastian Münster, Martin Crusius, Ludwig Anton Haßler usw. zu Hilfe 
nahm, bis ihm 1825 auch die Weittenauer'sche Chronik (Traditionsbuch 


von St. Moriz) zugänglich wurde. Wieder machte er fleißig Aufzeichnun- 
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gen und faßte dann den Entschluß, "eine eigene Chronik zu schreiben". 
Dies kostete ihn viele Mühe, da er ''vermög seiner Profession nur den 
Sonntag dazu benützen konnte'', d.h. weil er wochentags den Lebensunter- 
halt auf seinem Handwerk suchen mußte. Am 13. August 1826 war Josef 
so weit, daß er mit der Niederschrift beginnen konnte. In der Vorrede 
meint er weiter: "Es werde mehrere geben, welche sagen, Ach was wird 
dieser dumme Weber wissen, allein diesen antworte ich: sie sollen selbst 


mal eine Chronik schreiben, die besser als diese ausfällt!" !! 


Bei der Chronik handelt es sich um einen schweinsledergebundenen Foli- 
anten mit 294 Seiten Umfang. Das Papier stammt auf Grund des Wasser- 
zeichens aus der ehemaligen Rottenburger Papiermühle. Dem eigentlichen 
Text voraus geht ein Weihegedicht mit 24 Versen, das wohl von anderer 
Hand geschrieben wurde. Die Eintragun gen sollten nach dem Wunsch von 
Josef später ''von einem nachkommenden Liebhaber" weitergeführt werden, 
doch enden die Einträge bereits am 24. September des Revolutionsjahres 
1848, also lange vor seinem Tod. Daraus läßt sich folgern, daß bei ihm 
selber die Lust zum Weiterschreiben durch irgendwelche Gegebenheiten 
erloschen war. Wie die Chronik später in das Fürstlich Hohenzollerische 
Haus- und Domänen-Archiv zu Sigmaringen kam, wo sie 1954 wiederent- 
deckt wurde, konnte bisher nicht geklärt werden. Auf der Innenseite des 
Buchdeckels heißt es in zügiger Schrift lediglich: "In die fürstliche Bib- 


liothek nach Sigmaringen zu geben." 


Schon im Bericht über die Wiederauffindung der Chronik wird "der treue, 
ehrliche, wenn auch unkritische Fleiß" Josefs hervorgehoben. Aus heuti- 
ger Sicht wäre es allerdings für die Heimatforschung wertvoller gewesen, 
wenn Josef nach dem Erscheinen der Haßler'schen Chronik (1819), die ja 
bereits die von Josef zitierten alten Quellen ausgewertet hatte, in erster 
Linie seine in zwei Jahrzehnten gesammelten Notizen über wichtige Er- 
eignisse, Bauten usw. überliefert hätte. Dies beweisen eindeutig die we- 
nigen Angaben, die er als Augenzeuge in seiner in sauberer Schrift ge- 


stalteten Chronik überlieferte. Es wäre dann auch die von Josef in seiner 
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Vorrede geäußerte Ansicht, ''daß vielleicht das Buch nach seinem Tod 
besser geschätzt und einem folgenden Chronikschreiber zum Nutzen wer- 


den könne'', voll bestätigt worden. 


Der Ausgräber 


Wenn Josef in der Vorrede seiner Chronik die benützten Geschichtswerke 
erwähnt, drängt sich bereits die Überlegung auf, daß er diese Literatur 
nur durch Vermittlung einer höherstehenden Persönlichkeit erhalten haben 
konnte. Diese ist mit größter Wahrscheinlichkeit im späteren Domdekan 
Ignaz v. Jaumann zu erbliecken, der nach seinem Tod noch 100 Jahre spä- 


ter zusammen mit Josef genannt wurde. 


Jaumann war 1814 als Stadtpfarrer nach Rottenburg gekommen. Er war ein 
Universalgelehrter mit einer großen Bibliothek und eigener Gemäldesamm- 
lung mit 120 wertvollen Bildern. 1848 war er im Frankfurter Parlament 
vertreten, ein Freund des Dichters Ludwig Uhland und Gesprächspartner 
des Tübinger Philosophen Schelling. Jaumann starb 1862, ein Jahr vor 
Josef. Im Jahr 1820 hatte er begonnen, den römischen Resten in Rotten- 
burg, dem ehemaligen Sumelocenna, nachzuspüren. Zu diesem Zweck 
nahm er auch Grabungen usw. vor. Bald scheint er auf Josef und dessen 
Interesse an der Stadtgeschichte aufmerksam geworden zu sein, so daß 

er diesen immer mehr mit der Materie vertraut machen konnte. 1840 
veröffentlichte Jaumann sein Buch über die in der Zwischenzeit gemach- 
ten römischen Funde und seine Forschungsergebnisse. Diese wurden von 
der 'zünftigen' Wissenschaft erst allmählich zur Kenntnis genommen. In 
dem Buch kommt Jaumanns Wertschätzung für Josef mehrfach zum Aus- 
druck. So nennt ihn Jaumann "seinen Amanuensis'', d.h. seinen Sekretär 
oder seine 'Rechte Hand'. Weiter schreibt er: "Den 5. März (1835) fand 
der Bürger Weber Manz, der sich für die Auffindung der Altertümer sei- 
ner Vaterstadt sehr interessiert und sich für dieselben sehr verdient 
macht, auch auf den Äckern gegen Sülchen einen Scherben aus feiner Sie- 
gelerde (Terra sigillata) mit Figuren." An anderer Stelle liest man: 


!!tch muß auch hier den Eifer eines hiesigen Bürgers, Weber Manz, rüh- 


104 


men, der lebhaften Anteil an der Geschichte seines Vaterortes nimmt und 
seine freien Stunden dazu verwendet. Ihm danke ich einen großen Teil der 


aufgefundenen Fragmente. '' 


Auch von anderer Seite wurden die Verdienste Josefs gewürdigt. Dr. 

L. Schmid, der spätere Tübinger Professor, bringt in der Vorrede zu 
seiner "Geschichte der Grafen von Zollern-Hohenberg'', die 1862 in Stutt- 
gart erschien und noch heute als wichtiges Quellenwerk dient, eine Auf- 
zählung vieler bekannter Namen und Titel von Persönlichkeiten, die ihm 
bei der Zusammenstellung des Materials für sein reichhaltiges Werk be- 
hilflich waren. Mitten unter dieser ''Prominenz' wird, als einziger ohne 


Titel und Beruf, "Josef Manz in Rottenburg dankbarst genannt. 


Einmal wurde Josef von Jaumann an die römische Ausgrabungsstätte in 
Cannstatt mitgenommen, wo er sogleich einen Scherben mit Inschrift ent- 
deckte. Der volle Einsatz Josefs für die Ausgräberei wird auch insofern 
bestätigt, als für die besonders fundreichen Jahre 1833 bis 1838 Einträge 


in seiner Chronik wohl aus Zeitmangel nicht gemacht wurden. 


Reiche Funde in Rottenburg aus römischer Zeit ergaben sich auch 1842 
bis 1843 am Platz des ehemaligen Schlosses (heute Landesgefängnis) und 
1852 in der heutigen Jahnstraße. 1851/52 kam ein empfindlicher Rück- 
schlag für die begeisterten Ausgräber. Es waren nämlich Zweifel an der 
Echtheit der von Jaumann beschriebenen römischen Töpferstempel und 
Inschriften angemeldet worden. Als der 'große Mommsen' pauschal von 
Fälschungen sprach, setzte sich Jaumann 1855 und 1857 in zwei kleineren 
Schriften (Nachträge zu seinem Werk "Colonia Sumlocenne'') zur Wehr. 
Die Echtheit der Fundstücke verteidigte er übrigens zeitlebens. Nachdem 
eine andere Kapazität, der Münchener Konservator v. Hefner, Fälschun- 
gen verneinte, stand Aussage gegen Aussage und der Gelehrtenstreit war 


voll entbrannt. 


Was ging voraus? Die reichen Funde an Inschriftsteinen, Münzen, Töpfer - 


stempeln, Graffitos, usw. warfen für Jaumann viele Zweifel und Fragen 
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auf, über die er sich auch Bekannten gegenüber ausließ. Einer oder einige 
von diesen scheinen nun als 'Spaß' die Unterschiebung von gefälschten 
Kritzeleien und Stempeln auf Scherben veranlaßt zu haben. Sie sollten Jau- 
mann bei seinen Überlegungen und Theorien weiterhelfen. Als Prügelknabe 
im Gelehrtenstreit eignete sich Jaumanns Helfer, der Weber Josef Manz, 
natürlich am besten. In der offiziellen Fachliteratur wird dieser jedoch 
bisher nur als Werkzeug von Hintermännern bezeichnet. Der einfache We- 
ber hätte ja auch nie über die wissenschaftlichen Kenntnisse, die zu der 
Anfertigung von Fälschungen notwendig waren, verfügt. Neuerdings wurde 
nun in einem heimatkundlichen Beitrag nachzuweisen versucht, daß wohl 
einer der Kollegen von Domdekan v. Jaumann, nämlich der ehemalige 
Domkapitular Dr. Vanotti, als Inspirator der üblichen Sache zu gelten hat. 
Dieser war in römischen Dingen gut beschlagen und hatte darüber bereits 
1823/24 geschrieben. Er starb 1847 - zwei Jahre früher hörten die angeb- 


lichen 'Fälschungen'! auf. 


Aus Anlaß des 100. Todestages von Jaumann erschien 1962 in zwei Zei- 
tungen ein (übrigens vom gleichen Verfasser stammender) Aufsatz, in 
dem kurzweg der "raffinierte Weber Manz'' als der Fälscher bezeichnet 
wurde. Wir sandten daraufhin sofort eine sachliche begründete Gegendar- 
stellung ein, die auch in beiden Zeitungen abgedruckt wurde. Schließlich 
kann ja Josef nicht einfach als der eigentlich Schuldige hingestellt werden. 
In seiner Chronik ist von den Ausgrabungen nur mit einigen Sätzen die 
Rede, denen zwei Zeichnungen von aufgefundenen Steinen beigefügt sind. 
Im Zusammenhang mit der von Jaumann durchgeführten Verbesserung 
der Schulverhältnisse in Rottenburg zollt Josef diesem "unsterblichen 
Lob''. Vor einigen Jahren wurde in Pfarrakten des Bischöflichen Ordi- 
nariats eine Geländezeichnung aus der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
entdeckt, die als Verfertiger einen J. Manz nennt. Es besteht die Mög- 
lichkeit, daß Josef durch Vermittlung von Jaumann auch solche Aufträge 
zugewiesen erhielt, damit er für die Mühen um die Erforschung der Ver- 
gangenheit seiner Vaterstadt etwas entschädigt werde. So oder so bleibt 


die Tatsache bestehen, daß sich Josef als Helfer des Domdekans Jaumann 
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viele Verdienste um die Aufdeckung der römischen Vergangenheit Rotten- 
burgs erwarb. Daß die in jahrzehntelanger Tätigkeit gesammelten Fund- 
stücke zum Schluß in die Staatliche Altertümersammlung nach Stuttgart 
gebracht wurden (wo sie übrigens im Bombenhagel des Zweiten Weltkriegs 
endgültig untergingen) mag gerade auch für Josef schmerzlich gewesen 


sein. Ein Denkmal hat er sich wenigstens in der Chronik setzen können. 


Die zwei Söhne des Josef. 1828 - 1885 


Am 12. März 1828 war der älteste Sohn dem Josef und seiner Frau Maria 
geboren und in der Stadtpfarrkirche St. Martin auf den Namen des Vaters 
getauft worden. Nach Beendigung der Schulzeit erlernte er das Handwerk 
des Vaters. d.h. den aussterbenden Weberberuf, der ihm bald keine Mög- 
lichkeiten mehr bot. Im Jahr 1854 wanderte der Webergeselle, wohlgegen 
den Willen seiner Eltern, nach Amerika aus, um dort sein Glück zu ma- 
chen. Ein Jahr später kam die letzte Nachricht ins Elternhaus. Der Sohn 
blieb zunächst verschollen. Im Testament der Eltern wurde er "aus guter 
Absicht bloß auf den Pflichtteil'' gesetzt, den er in Höhe von 150 Gulden 
bei seiner Abreise nach Amerika empfangen hatte. Nach dem Tod der 
Mutter (1860) wurde für Josef sein Onkel Martin als Pfleger aufgestellt 
und verpflichtet. 


Kurze Zeit nach dem Tod des Vaters im November 1863, war der inzwi- 
schen in Newark bei New York verheiratete Ameriieanar. im Januar 1864 
überraschend auf Besuch in die Heimatstadt gekommen. Am 6. Januar 
des gleichen Jahres trafen die Erben eine Übereinkunft, nach der, entge- 
gen der Testamentsbestimmung, Josef noch eine Abfindungssumme von 
200 Gulden erhalten sollte. Von da an brechen die Nachrichten über ihn 
ab - er scheint wieder nach Amerika zurückgekehrtund dort gestorben zu 
sein. Über etwaige Nachkommen ließ sich nichts ermitteln. Josef dürfte, 
wie viele andere, Glück und Reichtum auch in der Neuen Welt nicht gefun- 


den haben. 


Johann, der zweite Sohn des Chronisten Josef, kam am 3. März 1830 zur 
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Welt. Ihm wurde eine bessere Ausbildung zuteil, so daß er später den 
Beruf eines Verwaltungsaktuars ausüben konnte. Mit 25 Jahren schloß er 
mit der um 12 Jahre älteren Weißgerberstochter Katharina Schraivogel 
(Witwe des Wund- und Hebarztes Franz Ulmer) die Ehe. Sie hatte neben 
Fahrnis im Wert von 958 Gulden auch den oberen Teil des dreistockigen 
Hauses neben der Domapotheke (Steuerwert 1000 Gulden) sowie zwei 
minderjährige Kinder in die Ehe gebracht. Schulden waren in Höhe von 
292 Gulden vorhanden. Als Vermögen Johanns werden 760 Gulden genannt. 
Daneben besaß der 'vornehme Herr' folgende Jagdausrüstung: Stutzen, 
Hirschfänger, Jagdtasche und Doppelpistole. Weiter gehörten ihm 20 Ge- 
mälde und Bilder und 25 religiöse und 30 wissenschaftliche Bücher. Noch 
im Hochzeitsjahr wurde der Hausteil in der Königstraße um 1 100 Gulden 
verkauft. Auch seinen soliden Beruf als Verwaltungsaktuar scheint Johann 
vor 1859 aufgegeben oder verloren zu haben. Am 6. September 1859 starb 


seine Frau, die ihm zwei Mädchen geboren hatte. 


Im Dezember 1862 bezog der Witwer als Bauschreiber der Eisenbahn- 
sektion Rottenburg die Bauhütte zwischen Niedernau und Obernau. Kurz 
vorher war die Bahnlinie von Reutlingen bis Rottenburg eröffnet worden, 
die anschließend bis 1864 nach Eyach weitergeführt wurde. Beim Bahnbau 
waren viele Arbeiter, darunter 100 Italiener, beschäftigt, mit deren Be- 


treuung Johann wohl zu tun hatte. 


Im Testament der Eltern vom 29. Januar 1860 war bestimmt worden, 
!!daß sie den lieben Sohn Johannes aus ganz guter Absicht enterben und 
an seiner Stelle die beiden Mädchen als Erben einsetzen''. Dabei wurde 
allerdings der Vorbehalt gemacht, daß Johannes, wenn er in Armut und 
Not kommen sollte, das Erbe der Kinder nach Bedürfnis für sich verwen- 
den könne. Neben dem allgemeinen Anteil fiel an die Kinder sämtliche 
Fahrnis (darunter wohl auch die Chronik) im Wert von 100 Gulden samt 


dem Krautgarten in dem Gebiet 'Gemeine Länder!. 


Wohl um für sich und die Kinder wieder ein Heim zu haben, heiratete 


Johann am 11. Juni 1863 Theresia Höschle von Niedernau, deren Ehe 
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kinderlos blieb. 


Am 14. August 1885 starb Johann 55jährig in Ludwigsburg. Ob er dorthin 
verzogen war (er soll zwischendurch auch in Leutkirch gewohnt haben) 


bleibt noch zu ermitteln. 


Nachdem von beiden Brüdern keine männlichen Nachkommen bekannt sind, 
scheint der Zweig des Chronisten Josef bereits nach der ersten Generation 


wieder verdorrt zu sein. 
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Kräftige Äste am Stammbaum 


Was sich bei Adels- und Bürgergeschlechtern beobachten läßt, nämlich 

daß diese im Lauf der Jahrhunderte, zumindest im Mannesstamm, immer 
mehr zusammenschmelzen, trifft leider auch für das Geschlecht der Rot- 
tenburger Manz zu. In der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts lassen sich 
in Rottenburg noch rund 20 Familiengründungen von Söhnen des Geschlechts 
nachweisen, wozu dann noch die übrigen Manz der Stadt hinzukamen. 19238 
zählte man in der Stammheimat nur noch zehn erwachsene Namensträger. 
1965 fanden sich in der männlichen Linie gerade noch zwei Familien. Es 
ist wohl für jeden ein wehmütiges Gefühl, sich am Schluß einer langen 


Ahnenreihe zu wissen. 


Besonders tröstlich ist es daher, daß sich einige kräftige Zweige der Fa- 
milie außerhalb Rottenburgs entwickelt haben. Über sie soll nachstehend 


berichtet werden. 


I. Die Eislinger Linie 


Wilhelm, das am 22. Mai 1840 geborene neunte Kind des Polizeidieners 
Martin, war der Begründer der Eislinger Linie. Ein Jahr vor der Geburt 
Wilhelms hatte Martin, nachdem er seinen Beruf als Hausweber aufgeben 
mußte, den Posten als Polizeidiener der Stadt FTORERRTEERDD Im Eltern- 
haus wuchs Wilhelm im Kreis seiner Geschwister heran. Als er sechs 
Jahre alt geworden war, verlor er seine Mutter durch den Tod. Neun 
Jahre später schloß der Vater eine zweite Ehe. Die Frau brachte sechs 
Kinder aus ihrer ersten Ehe mit. Daß man Wilhelm daheim nicht gerade 
verwöhnt haben wird, kann man sich bei den damals sehr bescheidenen 


Lebensbedingungen gut vorstellen. 


Wie seine sieben Brüder durfte Wilhelm trotzdem ein Handwerk erlernen, 


nämlich das des Schuhmachers. Er erwähnte noch 1877, daß er daran eine 
Freude habe. Im Januar 1865 hatte sich der 25jährige Wilhelm in Rotten- 
burg mit Katharina, der Tochter des Zeugmachers B. Nönnich von Göppin- 
gen verheiratet. Aus dem amtlichen 'Beibringen-Inventarium' ergibt sich, 
daß Wilhelm von seinem Vater 24 Gulden als Heiratsgut erhalten hatte. Das 
mitgebrachte Bargeld der Frau diente zur Bezahlung der Bürgerannahme- 
gebühr. Ein Vetterngut der Frau mit 100 Gulden war auf dem Haus ihres 
Vaters in Göppingen sichergestellt. So fingen die beiden sehr bescheiden 
an - jeder Teil brachte Wäsche, Kleider usw. mit, wozu von Wilhelm ein 
vollständiges Schuhmacherhandwerkszeug samt Schustertrappe, Schuster- 
stuhl und Werkbank kam. Bis 1881 wurden der Familie in Rottenburg zwölf 
Kinder geboren, von den sieben im Säuglingsalter wieder starben. Drei 
Töchter verheirateten sich nach Göppingen; ein Sohn wurde in Eislingen/ 


Fils seßhaft. 


Dem Vater Martin war 1865 die Stelle des Mesners an der bei Rottenburg 
liegenden Wallfahrtskirche Weggental übertragen worden. Er bewohnte das 
gegenüberliegende Mesnerhaus. Dort hatte Wilhelm nach den Akten von 
1871 ebenfalls seine Wohnung, sollte diese aber auf Antrag des Vaters bis 
25. Juli "bei Vermeidung von Strafe und Execution" räumen. Später dürfte 


Wilhelm im Haus Königstraße Nr. 56 gewohnt haben. 


Am 5. Juli 1877 bewarb er sich ebenfalls um die Mesnerstelle im Weggen- 
tal. Sein Vater Martin war 1874 gestorben. In dem Gesuch wird erwähnt, 
daß er magenleidend sei und sein Handwerk schon längst aufgeben sollte. 
Wilhelm unterzeichnete als "Schuster und Orgeltreter''. Fünf Tage spä- 
ter reichte auch sein Bruder Josef eine Bewerbung für die Mesnerstelle 


ein. Aber keiner der beiden Anwärter kam zum Zug. 


Wilhelm war 43 Jahre alt, als er Ende 1883 mit seiner Familie die Vater- 
stadt verließ und nach Göppingen, in die Landschaft der drei Kaiserberge, 
zog. Ab 1888 scheint er sich in Groß-Eislingen aufgehalten zu haben. Im 

Mai 1913 wird Faurndau und im Oktober desselben Jahres wieder Göppin- 


‚gen als Wohnsitz genannt. Dort starb er während des Ersten Weltkrieges 
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am 12. März 1916 im Alter von 76 Jahren. 


Wilhelms einziger, das Mannesalter erreichende Sohn war der am 2. Feb- 
ruar 1867 zur Welt gekommene Karl Heinrich. Er verbrachte seine Jugend- 
zeit in Rottenburg und erlernte das väterliche Handwerk. Am 28. Juli 1890 
schloß er in Eislingen mit der von dort stammenden Maria Frey die Ehe. 
Seine Frau brachte zwölf Kinder zur Welt, so daß Heinrich der eigentliche 
'Stammvater' der Eislinger Linie wurde. Noch zu seinen Lebzeiten entriß 
ihm der Tod einige seiner Kinder. Die übriggebliebenen vier Söhne (Franz, 
Heinrich, Wilhelm und Josef, (ihr Bruder Alfons starb im Ersten Weltkrieg 
den Soldatentod) erlernten einen Beruf und gründeten in Eislingen bzw. 
Donzdorf Familien. Auch die Töchter verheirateten sich in Eislingen bzw. 


in Rechberghausen. 


Heinrich vergaß seine Vaterstadt zeitlebens nie und ließ es sich auch nicht 
nehmen, dort zusammen mit den Schulkameraden die Jahrgangsfeste zu 
feiern und die Verwandten zu besuchen. Umgekehrt erinnert sich der Chro- 
nikschreiber heute noch gerne an die bei 'Onkel Heinrich und Tante Marie' 
in Eislingen verbrachten Ferien und die frohen Stunden im Kreis der Vet- 


tern und Basen. 


Heinrich wurde am 24. August 1937 als Siebzigjähriger durch den Tod ab- 


gerufen - seine Frau überlebte ihn um zehn Jahre. 


Möge sich der Eislinger Zweig auch weiterhin entwickeln und die Namens- 


träger stets die Stammheimat Rottenburg in Erinnerung behalten. 


Von den Söhnen des Heinrich (I) leben in Eislingen: 
Franz, Wilhelm (gestorben 1964) und dessen Sohn Heinrich (III), Josef 
und dessen Söhne Helmut und Siegfried. In Donzdorf leben Heinrich (II) 


und dessen Söhne Karl und Otto. 


II. Die Schweizer Linie 


Karl, Wilhelms Bruder, wurde der Ahnherr der Schweizer Linie. Erhatte 
am 1. Juni 1827 als erstes Kind und Stammhalters des Webers und späteren 
Polizeidieners Martin das Licht der Welt erblickt. Nach der Schulzeit er- 
griff er den Beruf eines Müllers - ein Handwerk, das seit Hans um 1555 


bei den Manz nicht mehr vertreten war. 


Das Revolutionsjahr 1848, in dem Karl 21 Jahre alt wurde, war auch für 
ihn persönlich bedeutungsvoll, insofern, als er damals das Elternhaus ver- 
ließ und in die Fremde wanderte. Das durch ein gutes Geschick auf einen 
seiner Enkel gekommene Wanderbuch hält einiges von seinem späteren 
Weg fest. Es überliefert uns z.B. Angaben über seine Gestalt. Demnach 
war Karl 1,69 m groß, von starker Statur, mit breitem Gesicht und vol- 
len Wangen, spitzer Nase, hoher Stirn, RER Augen. und (merkwürdiger- 
weise) die Haare braun mit grauen vermischt, mittlerem Mund, rundem 


Kinn und guten Zähnen. 


In der Vaterstadt ging es im März 1848 turbulent zu. Vom 12. bis 16. gab 
es Unruhen und Krawalle, die am 24./25. März, dem sogen. 'Franzosen- 
freitag', ihren Höhepunkt erreichten. Die 48er Revolution schlug ihre 
Wellen also auch in Rottenburg. Am 16. März war von der Behörde für 
Karl das Wanderbuch ausgestellt und die Erfüllung der Militärpflicht be- 
scheinigt worden. Für den 20. 3. bestätigte der Polizeiinspektor, daß an 
diesem Tag Karl abmarschiert sei. Es zog ihn rheinabwärts. Die Ge- 
meinde Berghausen bei Speyer bestätigte am 15. April 1848, daß der Mül- 
lergeselle Karl Manz vom 22. März an dort ''mit gutem Betragen'' in 
Arbeit gestanden habe. Der nächste Eintrag datiert vom 21. April in der 
Nibelungenstadt Worms. In deren Umgebung fand Karl dann etwas später 
seine neue Heimat. Zunächst wanderte er weiter. In Ramsen bei Grünstadt 
erfolgte am 19. Februar 1849 der Eintrag, daß Karl dort seit dem 26. 
April 1848 gearbeitet habe und nach Eisenberg in der Pfalz weiterreiste. 
In Kleinkarlbach arbeitete er von Ende Mai bis Anfang Juni 1849. Dann 


bestätigt wieder das Bürgermeisteramt in Ramsen am 3. April 1850 die 
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Arbeitsbescheinigung des Müllers Heinrich Krehbiel für die Zeit bis 
21. März 1850. Dabei wird das gute Betragen des Karl sowie dessen Ab- 
. sicht, nach Worms zu reisen, erwähnt. Der letzte Eintrag geschah in 


Kleinkarlbach für die Zeit vom 4. - 29. April 1850. 


Damit hatte die zweijährige Wanderschaft Karls ihr Ende gefunden, die 
nach dem Handwerksbrauch den Gesellen für gewöhnlich wieder in die 
Heimat zurückführte, der dann dort baldmöglichst als Meister eine eigene 
Familie begründete. Anders war es bei Karl, der sich in der Rheinpfalz 
seßhaft machte. Allerdings reiste er am 16. Juni 1850 von Ramsen aus 
nochmals in seine Vaterstadt "wegen Familienangelegenheiten''. In Rot- 
tenburg wurde sein Aufenthalt am 4. Juli 1850 beglaubigt. Wie sich aus 
den Amtsakten ergibt, handelte es sich bei diesen Familienangelegen- 
heiten hauptsächlich um die Regelung der Formalitäten im Zusammenhang 
mit seiner geplanten Heirat. Es gab ein längeres Hin und Her wegen der 
Aufgabe der württembergischen Staatsangehörigkeit und des Rottenburger 
Bürgerrechts, des Bürgergeldes in Ramsen und ähnlichem. Am 5. Okto- 
ber 1850 endlich gestattete das Königlich Bayerische Landescommissariat 
die Niederlassung Karls als Bayerischer Bürger in Ramsen. Dort schloß 
er dann am 12. Oktober des gleichen Jahres die Ehe mit Katharina Mag- 
samen. Im Lauf der Jahre wurden Karl wie seinem Vater Martin elf Kin- 
der geschenkt - fünf davon starben früh. Nach 25jähriger Ehe entriß der 
Tod Karl die Lebensgefährtin. 1877 heiratete er eine um zwölf Jahre jün- 
gere Witwe, die jedoch nach wenigen Jahren starb, nachdem sie ihrem 
Mann eine Tochter geboren hatte. Der Witwer ging 1885 nochmals mit 


einer Witwe die dritte Ehe ein. 


Seinen Lebensabend verbrachte Karl bei der verheirateten ältesten Toch- 
ter Franziska in Karlsberg und später in Kleinkarlbach, wo er am 17. 
Januar 1903 mit 76 Jahren an der Wassersucht starb. Trotz lebenslanger 
Mühe und Plage konnte Karl den Seinen kein Vermögen hinterlassen. 

_ Interessant ist, daß er im Wanderbüchlein pünktlich die Geburtstage samt 


_Stunde seiner Kinder mit dem Vermerk "zur Welt geboren’ einschrieb. 
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Der älteste, 1850 geborene Sohn Heinrich hatte sich 1875 verheiratet und 
zog später anscheinend nach Metz. Sein Bruder Rudolf starb nach nur fünf- 
jähriger Ehe im Alter von erst 28 Jahren in Ramsen (1882). Beide Brüder 
hinterließen keine männlichen Nachkommen. Ihre Schwester Elisabeth war 
in Grünstadt verheiratet. Sie und ihre Schwester Franziska verloren je 


einen Sohn im Ersten Weltkrieg. 


In die Schweiz ausgewandert 


Der Name Mantz tritt in der Schweiz schon sehr früh auf. Genannt wird 
z.B. bereits 1256 ein Subdiacon Johann Mantz in Zürich. Auch im 14. und 
15. Jahrhundert lebten Namensträger an verschiedenen Orten des Landes. 
Ein Zweig dieser Sippe der Mantz ist ab 1431 in der Gemeinde Marthalen/ 
Kt. Zürich und ein anderer ab 1463 in Wila im Tösstal/Kt. Zürich nach- 


weisbar, deren Nachkommen noch heute in der Schweiz leben. 


Philipp (I), der am 25. Dezember 1864 - nach der Aufzeichnung seines 
Vaters in der Heiligen Nacht um zwölf Uhr - geborene Sohn Karls war es, 
der sich in der Schweiz ansiedelte. Nach der Lehrzeit als Schuhmacher 
schaute er sich in der Fremde um und ehelichte 1889 in Aarau Emma Busch 
aus Niedergösgen bei Solothurn. Am 24. Februar 1908 erwarb er das Bür- 
gerrecht in Aarau. Im Jahr 1901 umfaßte die Familie neun Kinder, die 
1903 zu früh die erst 42 Jahre alte Mutter durch den Tod verloren. Nach- 
dem auch Philipps zweite Frau nach fünfjähriger Ehe starb, heiratete er 
1912 zum drittenmal, verlor seine Frau aber nach einem Jahr bei der Ge- 
burt seines Sohnes Rudolf wieder. Wohl um den minderjährigen Kindern 
wenigstens eine Stiefmutter zu geben, ging er 1914 in Erlinsbach mit der 
von dort stammenden, um 19 Jahre jüngeren Elise Käser die vierte Ehe 


ein, aus der dann drei Kinder hervorgingen. 


' Philipps Lebensweg ging am 30. Januar 1936 nach 72 Jahren zu Ende. 
Die 4. Ehefrau überlebte ihn um elf Jahre. Hinsichtlich des Verlustes 
mehrerer Lebensgefährtinnen hatte sich bei Philipp das Schicksal seines 


Vaters wiederholt. 


Philipp arbeitete viele Jahre in der international bekannten Schuhfabrik 
Bally in deren Zweigwerk Aarau. Sein gleichnamiger Sohn (Philipp I) war 
als Schuhmodelleur vom 18. Lebensjahr an 38 Jahre lang bei der Firma 
Bally in Niedergösgen tätig. Die Ehe schloß er 1916 mit Emilie Kamber 
von Hägendorf. Philipp (II) starb im Alter von 56 Jahren am 10. März 
1946 in Aarau. Sein Sohn Max (geb. 1919) verheiratete sich in 1. Ehe mit 
Beatrice Hofmann und schloß 1951 die 2. Ehe mit Susanne von Dach. Bei- 
den Ehen entstammt je ein Sohn. Von den Söhnen Philipps (I) starb Otto 
im Jahr 1917, erst 23jährig, in Berlin, während Arthur als Goldschmied 


nach bewegtem Leben 1953 in Zürich kinderlos verstarb. 


Der Bruder Rudolf (geb. 1913) verheiratete sich mit Alice Degen und lebt 
mit 5 Söhnen und 2 Töchtern in Aarau. Robert (geb. 1916) begründete als 
Gärtner mit Martha Bärtschi den eigenen Hausstand (2 Söhne und 3 Töch- 


ter) in Solothurn. 


Als jüngstes der Geschwister war 1922 Bruno zur welt gekommen. Im 
Anschluß an die Schuljahre durchlief er eine gründliche Ausbildung im 
Herrenbekleidungsgewerbe und ist heute als Filialleiter eines bekannten 
Schweizerischen Herrenkonfektionshauses in Basel tätig. Seine Frau 
Frieda, geborene Richner, schenkte ihm 2 Söhne und eine Tochter (Hein- 
rich (1952), Martin (1955) u. Irene). Von den Schwestern der Obigen ver- 
heiratete sich Margrit in Aarau, Rosa in Basel, Luise in Genf und Helene 
in Solothurn. Emmy, eine weitere Schwester, ist Lehrerin. Für ihre Be- 
liebtheit und verdienstvolle Tätigkeit zeugt die 1949 erfolgte Verleihung 
des Ehrenbürgerrechts von Oberwil. Heute lebt sie zurückgezogen in 


Luzern. 


Erwähnenswert ist, daß es am 25. Mai 1963 anläßlich des 70. Geburts- 
tages der in Aarau lebenden Schwester Margrit möglich war, einen schön 
verlaufenen Familientag der Geschwister abzuhalten. Durch ein Grußtele- 
gramm nahm die Stammheimat Rottenburg symbolisch an der Feier teil. 
Inzwischen lernten mehrere Schweizer Namensträger die Neckarstadt per- 


sönlich kennen, während umgekehrt der z. Zt. jüngste Rottenburger Manz 
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schon wiederholt in der Schweiz die verwandtschaftlichen Bande festigen 


konnte. 


Il. In Amerika und Frankreich 


Karl, der älteste Sohn von Philipp (I) kam in Aarau am 12. September 

1889 zur Welt. Er übte den Beruf des Technikers aus und wurde 1908 Bür- 
ger von Aarau. 1912 wanderte er nach Amerika aus, scheint sich aber zwi- 
schenzeitlich wieder in der Heimat aufgehalten zu haben. 1916 brach er 
erneut nach Amerika auf, wo er später technischer Direktor wurde. In 
treuer Anhänglichkeit an seine Vaterstadt Aarau stiftete 1920 der Korpo- 
ral Karl Manz zusammen ze einigen anderen Pontonieren in Amerika als 
Wanderpreis einen 'Amerikanerbecher', der dann vom Pontonierfahrver- 


ein Aarau vergeben wurde. 


Karl hatte sich zwei Tage vor Ausbruch des ersten Weltkrieges in Röche- 
ster verheiratet. Als er am 9. Oktober 1956 im Alter von 67 Jahren starb, 
trauerten neben der Witwe zwei Söhne (Philipp James und Karl Frederick), 
eine Tochter und zehn Enkelkinder um den Toten. Der gleichnamige Sohn 
Karl (I) war als 'television and radio-man' tätig. Seiner 1943 geschlos- 
senen Ehe entsproßten fünf Kinder, von denen drei Söhne den Namen Manz, 


in Amerika weitertragen. 


Der in Ramsen am 11. November 1855 als sechstes Kind des Müllers Karl 
geborene Ludwig erlernte den Steinhauerberuf und war zuletzt städtischer 
Arbeiter. Sein Lebensweg. hatte ihn in das ehemals deutsche, lothringische 
Metz geführt. Dort ehelichte er 1894 die aus Forbach stammende Maria 
Josephine Becker. Nach dem Ersten Weltkrieg kam Metz an Frankreich, 
so daß Ludwig am 9. Juli 1920 die französische Staatsbürgerschaft erwarb. 
Seine Ehe war mit zehn Kindern gesegnet, von denen vier im Kindesalter 
starben. Ludwig selbst erreichte ein Alter von 73 Jahren und wurde am 

14. Mai 1928 durch den Tod abberufen. Seine Söhne Jean Alexius, Philippe 


und Eugene gründeten ebenfalls in Metz Familien, deren Söhne den Namen 
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Manz in Frankreich vertreten. Auch die Schwestern verheirateten sich 


in Metz. 
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Auswanderer und ihre neue Heimat 


Wohl fand ich oft, 

was Herz und Aug ergötzte, 
doch nie, was meine 
Heimat mir ersetzte. 


Die sich im 19. Jahrhundert immer mehr ausbreitende Industrialisierung 
brachte viele Handwerksbetriebe auch in Rottenburg in Bedrängnis. In den 
kinderreichen Familien unserer Vorfahren ergaben sich Notlagen, so daß 
es nicht verwunderlich ist, wenn sich manche Söhne und Töchter zur Aus- 
wanderung gezwungen sahen. Hauptziel war die Kaiserstadt Wien (Rotten- 
burg war ja bis 1806 österreichisch gewesen) sowie Amerika, das 'Land 


der unbegrenzten Möglichkeiten!. nz 


Von Anton, dem Sohn des Rotgerbers Johann, ist bekannt, daß er als jun- 
ger Bursche nach Wien auswanderte, was ihm jedoch wenig Glück brachte. 
Anscheinend wurde er dort zum Militärdienst 'veranlaßt'! und mußte als 
Einundzwanzigjähriger Anno 1813 den 'Sächsischen Feldzug', d.h. den 


Befreiungskrieg gegen Napoleon mitmachen, in dem er verschollen blieb. 


Um die Mitte des 19. Jahrhunderts war Maria Anna, die 1829 geborene 
Tochter des Webers Martin, ebenfalls nach Wien gezogen. Dort verhei- 
ratete sie sich 1858 mit dem Posamentier Josef Geitner, der nach 25 
Jahren starb. Im Zusammenhang mit der Revision der Eventualteilung 
ihres Vaters hatte Maria Anna und ihr Mann am 7. Dezember 1860 vor 
dem K.K. Bezirksgericht Mariahilf in Wien zu Protokoll gegeben, daß 
sie nie einen Anspruch auf das Nachlaßvermögen der Mutter machten und 
dies- auch jetzt nicht beabsichtigten. Einem erhalten gebliebenen Brief 
der Witwe Maria Anna an ihren Bruder Engelbert aus dem Jahr 1883 
läßt sich entnehmen, daß ihr das Glück nicht besonders hold war. Sie 


hatte zwei Söhne; ihr Mann war vor seinem Ableben drei Jahre krank 
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und ohne Einkommen gewesen. Sie schreibt über "eine sehr schwierige 


Lage" und erwähnt Aufstände, Brandlegungen und Teuerungen. . 


Maria Anna dürfte ihren jüngeren Bruder Franz (geboren 31. 1. 1835) ver- 
anlaßt haben, ebenfalls nach Wien zu ziehen, was vor 1855 geschah. Zehn 
Jahre später war er dort verheiratet. In seinem Brief vom 22. November 
1865 bezieht er sich auf seinen einige Zeit vorher gemachten Besuch in 


der Vaterstadt. 


Katharina, die älteste Schwester der beiden in Wien, hatte vor 1855 den 
Schneider Josef Ulmer geheiratet und wanderte mit ihm nach New York 
aus. In ihrem Brief von Ende November 1863 an ihre Eltern beruhigt sie 
diese damit, daß ihr Mann vorerst nicht zum Militär eingezogen werde. 
Durch den damaligen amerikanischen Sezessionskrieg war eine große 
Teuerung eingetreten. Nach Katharinas Angabe hatte "alles den doppelten 


Preis erreicht''. Sie erwartete damals ihr drittes Kind. 


An allen obengenannten Briefen fällt die Herzlichkeit und Verbundenheit 
gegenüber Eltern und Geschwistern in der Heimat auf. Nach jedem Bru- 
der und nach jeder Schwester wird gefragt und jedem werden Grüße be- 
stellt. Katharina erwähnt u.a. auch drei andere, in Amerika seßhaft ge- 


wordene Rottenburger. 


1854 wanderte der 26jährige Webergeselle Josef (Sohn des gleichnamigen 
Webers) nach Amerika aus. Seine Eltern stellten ihm dafür 150 Gulden 
zur Verfügung. 1860, beim Tod seiner Mutter, war sein Aufenthaltsort 
in Amerika seit fünf Jahren unbekannt. Im Januar 1864 war er danndoch 
auf Besuch in der Heimatstadt. Er hatte sich in Newark bei New York 


verheiratet. 


Paul, der Sohn des Rotgerbers Konrad, zog noch in seinem Heiratsjahr 
1857 aus, um eine neue Existenz zu suchen, die ihm der erlernte Beruf 
eines Rotgerbers in der Heimat nicht mehr bot. Im Frühjahr 1858 hielt 
er sich bereits in Amerika auf. Wenige Jahre später, 1863, starb er in 


der 'Neuen Welt', ohne das Glück gefunden zu haben. 
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Seine Schwester Anna, die Frau eines Wursters, lebte 1867 ebenfalls in 


Amerika. 


Nach einem Vermerk in den Kirchenbüchern soll 1891 der Küfer Augustin 
nach Amerika ausgewandert sein. Bemerkenswert ist, daß er damals 70 
Jahre alt gewesen wäre - ob eine seiner Töchter in den USA lebte? Am 


17. Dezember 1893 starb Augustin in New York. 


Kreszentia, die jüngste Tochter der bekannten gleichnamigen Waldhornwir- 
tin (eine geborene Manz) war seit 1854 mit dem Mühlenbesitzer Eduard 
Pfeiffer verheiratet. Um 1870 wanderte sie mit der Familie nach Amerika 


‚aus. 


Nach 1879 machte sich Eduard, der 1850 geborene Sohn des Secklers 
Josef (I) in St. Louis/Mo. (Amerika) seßhaft, von wo noch ein Brief seiner 
Frau Petronella aus dem Jahr 1927 vorliegt. Ihre Tochter Ruth starb um 


1926 - über deren Bruder Bernhard ist nichts mehr bekannt. 


Die Tochter Emilie (geb. 1882) von Eduards Schwester Eleonora (geb. 1841) 
hatte sich 1905 mit dem Kutscher Georg Flad verheiratet und wanderte an- 


scheinend mit diesem ebenfalls nach Amerika aus. 


Neben den vorgenannten Auswanderern schufen sich andere Namensträger 
im 19. und 20. Jahrhundert eine neue Heimat an folgenden Orten: Zürich, 
Basel, Stuttgart, Ludwigsburg, Witten, Esslingen, Heilbronn, Winnwei- 
ler, Reutlingen, Haigerloch, Eutingen, Granheim, Rottweil , Feuerbach 
Stammheim, Bad Kreuznach, Frankfurt, Hechingen, Oberndorf a.N. = 


Cannstatt, Göppingen, Bühl, Müllheim, Philippsburg usw. 
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Das Weißgerber- und Secklerhandwerk 


Als zweites traditionelles Handwerk tritt bei den Manz das Gewerbe der 
Weißgerber und Seckler hervor. Wie das Rotgerberhandwerk wurde es 
Generationen hindurch von einer Linie der Familie ausgeübt. Die verwandt- 
schaftlichen Beziehungen der Manz'!'schen Rot- und Weißgerberlinien gerie- 
ten anscheinend im Lauf der Zeit weitgehend in Vergessenheit. Zu einem 
nicht geringen Teil mag dies auf die früheren harten Berufs- und Lebens - 
bedingungen zurückzuführen sein. Erfreulicherweise ergaben sich bei den 
Bemühungen um unsere Familienchronik, zwischen den letzten Rotten- 
burger Vertretern der beiden Linien engere Beziehungen. Dadurch wird 
der verbindende Ring der gemeinsamen Stammeszugehörigkeit in unseren 


Tagen wieder geschlossen. 


Bei den Weißgerbern war der 1585 geborene Georg der erste und der 
1816 gestorbene Josef der letzte Vertreter des Berufs in der Familie 


Manz. 


Das Secklerhandwerk wurde lange Zeit hindurch von den Weißgerbern in 
'Personalunion! ausgeübt, wobei Johann Balthasar (geboren 1639) die 


Reihe eröffnete. 
Als letzter Seckler in der Familie starb Josef 1896. 


Im Gegensatz zu den Rotgerbern, bearbeiteten die Weißgerber (sie tru- 
gen bei der Arbeit weiße Schürzen) hauptsächlich Hirsch-, Reh-, Ziegen-, 
Schaf- und Lammfelle zu feinem Leder. Dabei stand ihnen eine Walk- 
mühle zur Verfügung, in die man die Häute nach dem Einweichen brachte. 
Bereits 1410 findet man in Rottenburg einen Weißgerber erwähnt. 1820 


waren es elf, 1927 arbeitete noch ein Weißgerber auf dem Unterwässer. 


Von den Secklern (der früheste in der Stadt ist 1394 genannt) wurden 


Lederhosen, Kappen, Taschen (Säckel) usw. angefertigt. Nachdem im 
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17. Jahrhundert bei den Manz das Weißgerber- und Secklerhandwerk je- 
weils in einer Person vereinigt war, konnten sie als Hersteller vom Roh- 
produkt bis zur Fertigware auftreten. Erst gegen Ende des 18. Jahrhun- 
dets schloßen sich die Seckler als selbständige Zunft zusammen. Diese 
wies 1830 eine Mitgliederzahl von 14 Meistern auf, unter denen sich vier 
Angehörige der Familie Manz befanden. Um 1925 war auch dieses Hand- 


werk ein Opfer des Fortschritts geworden. 


Die Weißgerber - Linie 


Gleich wie Blätter im Walde, 
so sind die Geschlechter der Menschen. 
Einige streut der Wind auf die Erd hin, 
andere wieder 
Treibt der knospende Wald, 
erzeugt in des Frühlings Wärme; 
So der Menschen Geschlecht; 
dies wächst und jenes verschwindet. 


Homer, Dias VI 


Melchior, Weingärtner. 1559 - 1635 


An den Anfang der Weißgerber-Linie läßt sich Melchior stellen, über den 
besonders die alten Herbst- und Rechnungsbücher des Spitals berichten. 
Vor 1595 hatte er aus den beiden Weinbergen im 'Gänsbühl' und 'Weih- 
nächtle' (bei dem alten Adelssitz Schadenweiler) den Zehnten und Boden- 
zins sowie die sogenannte Landgarbe und Weingült an den Spital abzufüh- 
ren. Aus den Einträgen ergibt sich weiter, daß Melchior diese Verpflich- 
tungen hauptsächlich durch die Lieferung von Wein regulierte. Es brauchte 
nun bloß ein schlechtes Weinjahr kommen, dann blieb vom Ertrag seiner 
Arbeit nicht mehr allzu viel übrig. Vom Spital bezog er von 1597 bis 1609 
auch Roggen und Mühlkorn; seine Bezüge glich er dann im Herbst wieder 


durch Wein aus. 


Neben den obigen beiden Weinbergen bewirtschaftete Melchior weitere im 


' Altenstaiger' und '"'Muettswiller". 


Im Musterrungsregister von 1615 wird Melchior mit drei Morgen Acker 
und 300 Gulden Vermögen genannt. Er war als Doppelsöldner, ''der nicht 
hinauszog'"', d.h. nur bei der Verteidigung der Vaterstadt Dienst tat, ein- 


gestuft. 
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Dem 1559 wahrscheinlich als Sohn des Müllers Hans Geborenen lassen 
sich drei Söhne zuordnen. Seine Frau ließ sich bis jetzt leider nicht fest- 
stellen - er selber starb als 76jähriger anno 1635 an der Pest im Stadt- 
teil Ehingen, wo sich auch seine Behausung befand. Bis zu diesem Jahr 


ist sein Name auch in den Herbstbüchern des Spitals verzeichnet. 


Michael, Bäcker. Um 1581 - nach 1608 


Als einer der vermutlichen Söhne des Melchior tritt der um 1581 gebore- 
ne Michael auf. Um 1606 war er mit Anna Leibfried (deren Vorfahren als 
Maier in Kalkweil bekannt sind) verheiratet. Den Eheleuten wurde am 

5. Juni 1606 der Sohn Johann Adam geboren, der am 2. Oktober 1645 starb. 
Aus den Spitalakten von 1607/08 ergibt sich, daß Michael und sein Bruder 
Hans aus einem Schuldbrief über 100 Gulden vom Spital die dritte Rück- 
zahlung erhielten. 1608 wird Michael als Bäcker genannt, der einen vom 
Spital stammenden Weinberg im 'Prenngraben' erworben hatte. Die Be- 


ziehungen zum Spital gehen vielleicht noch auf den Vater Melchior zurück. 


Georg, Weißgerber. 1585 - 1630 


Georg, der jüngste Sohn Melchiors, ist im Musterungsregister von 1615 
aufgeführt. Diesem Eintrag nach war er 1585 geboren, war als Musketier 
verpflichtet, hatte 100 Gulden Vermögen und wollte im Notfall auch außer- 
halb der Vaterstadt Kriegsdienst leisten. 


Georg, der erste Weißgerber der Familie, wohnte im Stadtteil rechts des 
Neckars. Dort starb er im Jahr 1630, 45 Jahre alt. Über Nachkommen 


war nichts zu ermitteln. 


Johannes, Um 1580 - nach 1609 


Ein dritter Sohn des Melchior war wohl Johannes. Er hatte um 1580 das 
Licht der Welt erblickt und dürfte mit dem sich 1608 in Heidenheim auf- 


haltenden Hans identisch sein. 


Johannes war 1603 mit Luzia Ziegler, der Tochter des angesehenen Ma- 
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lers Joachim Ziegler alt, verheiratet. Dem im Ehinger Stadtteil wohnenden 
Ehepaar wurden bis 1609 drei Söhne geboren. Über den Beruf des Johannes 


sowie seinen Tod schweigen sich die Akten leider aus. 


Seine soziale Stellung scheint nichtunbedeutend gewesen zu sein, nachdem für 
seine drei Söhne die wohl mit deren Mutter befreundete Agnesa von Kirch- 


berg aus dem Rottenburger Adelsgeschlecht als Patin eingetragen wurde. 


Michael. 1603 - 1635 


Der älteste Sohn von Johannes, der am 26. Dezember (Stefanstag) 1603 
geborene Michael wurde knapp 32 Jahre alt. Im Februar 1633 hatte er die 
Einnahme der Stadt durch die Schweden erleben müssen. Am. 22. Oktober 
1635 zählte er in sein Großvater Melchior zu den Opfern der damals in 
der Stadt wütenden Pest. Sein Bruder Hans Jerg war am 12. Mai 1605 zur 


Welt gekommen - weitere Nachrichten über ihn fehlen. 


Andreas (I), Weißgerber. 1609 - nach 1656 


Andreas, der jüngste der drei Brüder, erblickte am 3. Dezember 1609 
das Licht der Welt. Nach Erlernung des Handwerks seines Onkels war er 
später als Weißgerbermeister tätig. 1647 lieferte er z.B. das Leder zu 
Hosenins Spital, das ihm dafür 3 Gulden 10 Kreuzer auszahlte. Am 5. Juli 
1636 ging Andreas die Ehe mit Euphrosina Hofmeister ein. Diese schenkte 
ihm elf Kinder, darunter vier Mädchen. Die älteste Tochter, Maria Mag- 
dalena, war in erster Ehe mit dem Spitalvater Johann Weißhard und in 
zweiter Ehe mit dem Ratsherrn Hans Michael Garb verheiratet. Das Haus 
des Andreas stand um 1651 in der Ehinger Straße, neben der Behausung 
des Küfers Hans Opp. Um die Mitte des 17. Jahrhunderts wurde im Rot- 
tenburger Wappenbuch das Wappen des Andreas, der 1636 bis 1645 als 
Mitglied "'der Gemeindt'' (Großer Rat) auf dem Rathaus bezeugt ist, auf- 
genommen. Der Schild zeigte einen auf den Hinterbeinen stehenden Zie- 
genbock, unter dessen Läufen sich Gerberhandwerkszeug (Schlichmond, 


Schabmesser usw.) befindet. Das Todesjahr von Andreas ist nach 1656 
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anzusetzen. 


Andreas erlebte den ganzen Dreißigjährigen Krieg mit all seinem Schrecken 
und Elend. Zweimal wurde die Vaterstadt von den Schweden besetzt (1633 
und 1638), die Pest wütete 1635 und 1644 legte ein großer Stadtbrand das 
Gebiet links des Neckars in Schutt und Asche. 


Johann Balthasar. Weißgerber und Seckler. 1639 - 1685 


Als Stammhalter des Andreas hatte mitten im Dreißigjährigen Krieg der 
am 16. Februar 1639 geborene Johann Balthasar das Handwerk seines 
Vaters erlernt. Im Alter von 28 Jahren erhielt er 1667 das Rottenburger 
Bürgerrecht und verheiratete sich am 11. Juli des gleichen Jahres mit 
Anna Maria Letzgus. Der Ehe entsprossen bis zum Tod der Frau um 1679 
sieben Kinder. Über sechs von diesen fehlen alle weiteren Angaben in den 
Kirchenbüchern. Lediglich über die Tochter Johanna (geboren am 9. April 
1672) ist bekannt, daß sie mit dem Glaser Franz Borgias Schlaier die Ehe 
einging. Als Witwe lebte sie noch 1744 in ihrem Haus im !'Roten Meer' 


bzw. in der Engelgasse. Drei ihrer Söhne werden in den Akten genannt. 


Am 21. Oktober 1680 schloß Balthasar die zweite Ehe mit Anna Maria 
Molitor. Deren Vater, ChristianKarlMolitor, Chirurg, hatte 1677 das Rot- 
tenburger Bürgerrecht erhalten und wurde hier 1675 als Feldscher genannt. 
Aus der zweiten Ehe Johann Balthasars sind drei Kinder bekannt, von de- 
nen die Tochter Margareta den Zinngießer Johann Michael Edelmann hei- 
ratete. Ihr Bruder Moritz, am 22, September 1682 geboren, studierte Theo- 
logie. Als 36jähriger übernahm er 1718 die Pfarrei zu Ringingen, Kreis 
Ehingen an der Donau, wo er 41 Jahre lang als Seelsorger wirkte. Als 
Greis mit 77 Jahren zog es ihn 1759 wieder in die Heimatstadt zurück. 
Vier Jahre später wurde er dort am 7. Mai 1763 der Erde übergeben und 


zwarim Chor der Sülchenkapelle, der ehemaligen Mutterkirche Rottenburgs. 


Balthasar, der als Weißgerber und als erster Seckler in der Familie tätig 


war, starb am 21. August 1685, erst 46 Jahre alt, im Stadtteil Ehingen, 
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wo er wahrscheinlich das elterliche Haus bewohnt hatte. Im Mannesstamm 


_ verdorrte mit seinem Tod der Zweig. 


Die vier Theologen des Andreas 


Besondere Beachtung verdient die Feststellung, daß sich nicht weniger als 


vier Söhne des Andreas dem Studium der Theologie widmeten. 


Andreas (II), geboren 1640, gestorben 1679, lebte als Pfarrer in Grossel- 


fingen/Hohenzollern und später im Oberelsaß. 


Johann Michael, geboren 1642, gestorben nach 1670, studierte 1670 in 
Freiburg Theologie. 


Johann Jakob, geboren 1648, gestorben 1684, befand sich 1667 in Freiburg 
als Theologie-Student. 


Johann Georg, geboren 1651, gestorben um 1697, war Pfarrer in Kirchen 


(Baden), wo er auch starb. 


Weitere Angaben über die Brüder siehe im besonderen Kapitel. 


Johann Konrad, Weißgerber und Seckler. 1646 - 1687 


Der zwei Jahre vor dem Ende des Dreißigjährigen Krieges, am 27. Juni 
1646, geborene Johann Konrad war wie sein Bruder Balthasar Weißger- 
ber und Seckler geworden. Aus seiner am 31. März 1674 mit M. Katha- 
rina Hechinger geschlossenen Ehe gingen sechs Kinder, darunter ein 
Knabe, hervor, die wohl alle im großelterlichen Haus in der Ehinger 
Straße (früher Ehinger-Langgasse) aufwuchsen. Zwei Töchter heirateten 
später Rottenburger Handwerker. Konrad war 41 Jahre alt, als ihn der 


Tod am 8. April 1687 abrief, nicht ganz 2 Jahre nach seinem Bruder. 


Josef, Weißgerber. Um 1652 - 1729 


In den Archivalien findet mehrfach ein Weißgerber Josef Mantz Erwäh- 


nung, in dem man einen weiteren Sohn des Andreas vermuten darf. Er 
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wird 1715 als Anwalt seines geistlichen Bruders Jakob sowie der Brüder 
Konrad und Josef (von der Rotgerberlinie) genannt. Josef war zu Lebzei- 
ten Besitzer eines Drittels des Hauses oben am Badgässle, das 1731 der 


Bürgermeister Johann Jakob Kappeler bewohnte. 


Im Totenregister ist das Ableben Josefs am 29. Juli 1729 eingetragen. 
Als Beruf wird "Meister" angegeben, was nach dem damaligen Brauch so- 
viel wie 'Chirurg! bedeutete. Josef wird demnach nebenher auch als Heil- 


kundiger tätig gewesen sein. 


Johann Ignatius, Weißgerber und Seckler. 1675 - 1710 


Am 29. Juli 1675 wurde dem Johann Konrad und seiner Frau als erstes 
Kind und einziger Sohn Johann Ignatius geboren. Dieser übernahm später 
das in seiner Familie bereits Tradition gewordene Handwerk eines Weiß- 
gerbers und Secklers. Dem Stadtgerichtsbuch läßt sich 1697 entnehmen, 
daß damals außer den Mantz keine weiteren Seckler in der Stadt tätig wa- 


ren. 


Anna Maria, eine geborene Kaufmann, die Frau des Ignatius, gebar von 
1696 bis 1709 acht Kinder. Den ältesten Sohn (Konrad) verloren sie mit 
18 Jahren. Zwei Töchter waren mit Rottenburger Handwerksmeistern ver- 


heiratet. 


Noch nicht 35 Jahre alt, starb Ignatius am 27. Mai 1710 im Stadtteil links 


des Neckars. 


Johann Michael, Weißgerber und Seckler. 1702 - um 1748 


Der am 27. November 1702 zur Welt gekommene Johann Michael war erst 
acht Jahre alt, als er seinen Vater Ignatius durch den Tod verlor. Nach 
Lehrzeit, Gesellenjahren und Meisterprüfung verheiratete er sich am 

23. April 1729 mit der Bürgerstochter Anna Maria Welker. Im folgenden 
Jahr legte Michael den Bürgereid ab. Das Ehepaar bewohnte 1730 die 


Hälfte des Hauses gegenüber von Marktbrunnen und Stadtkirche (Dom), 
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das heute in das Kaufhaus Jeckel eingebaut ist. Auf dem Hausteil lag 37 
Gulden Kapital vom Spital, während 1734 weitere 30 Gulden bei der op 
nannten Roggen-Almosenpflege aufgenommen wurden. Als Sicherheit hatte 
Michael einen Morgen Acker hinter dem Schloß eingesetzt. Seinen Beruf 
als Weißgerber und Seckler übte er in der Werkstatt am Mühlgraben auf 
dem Unterwässer aus, zu der er 1739 die zweite Hälfte hinzugekauf hatte. 


Die Kosten dafür betrugen ganze 15 Gulden und ein Paar Wildlederhosen. 


Durch den zweiten Stadtbrand von 1735 war auch die erst 30 Jahre zuvor 
erstellte Behausung am Marktplatz zuerstört worden. Michael ging bald 
an den Wiederaufbau. Noch im selben Jahr war er als sogenannter ''Bron- 
nenmann', (dieser hatte die Reinhaltung der zahlreichen Brunnen der Stadt 
zu überwachen) abgelöst worden, doch übertrug ihm die Stadt 1741 erneut 


die Beaufsichtigung der Röhrenbrunnen. 


Auch in die '"'"Anbau-Besichtigungscommission' war er gewählt worden. Im 
Juli 1739 verkaufte Michael seinen (Ge-)Würzgarten vor dem Kiebinger Tor 


am Stadtgraben um 36 Gulden an den Scharfrichter Michael Spengler. 


Im Jahr 1748 war Michael gestorben - für die Kinder Josef und Maria wur- 


den Pfleger bestellt. 


Josef (I alt), Weißgerber und Seckler. 1730 - 1801 


Der am 25. März 1730 geborene Josef war beim Tod seines Vaters Micha- 
el 18 Jahre alt. Wie seine Vorfahren hatte er das Weißgerber- und Seckler- 
handwerk erlernt. Als neuverheirateter Bürgersohn erhielt er am 12. No- 
vember 1755 das Bürgerrecht der Stadt. Am 14. April des gleichen Jah- 
res hatte Josef mit der 13 Jahre älteren Cecilie Neyer den eigenen Haus- 
stand gegründet. Bereits im folgenden Jahr verlor er seine Frau bei der 
Geburt des ersten Kindes. Im Oktober 1756 schloß er die zweite Ehe mit 
Maria Magdalena Staiger, die ihm bis 1774 acht Kinder schenkte. Von die- 


sen starben die meisten früh. 


Josef scheint bald nach seiner Verheiratung das Weißgerberhandwerk auf- 
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gegeben und nur noch als Seckler gearbeitet zu haben. Nebenher betrieb 

er eine kleine Landwirtschaft. Am 3. Juli 1770 legte er vor dem Magistrat 
das Handgelübde als sogenannter Roggen-Almosenheischer ab. Als Kaution 
hatte Josef seine Haushälfte an der Burgstaig eingesetzt. Beim Roggen- 
Almosen handelte es sich um eine Stiftung des Rottenburger Magisters 

Dr. Konrad Rock im 15. Jahrhundert, aus der noch im 18. Jahrhundert 
Darlehen an Bürger und Handwerker gegeben wurden. Der Heischer hatte 
die unangenehme Aufgabe, für den Eingang der Zinsen, Rückzahlungen usw. 
zu sorgen. Josef versah das Amt bis zu seinem Tod. In den Gerichtsproto- 
kollen der Stadt finden sich mehrfach seine Klagen gegen säumige Schuld- 


ner. 


1778 hatte er das Haus an der Burgstaig um 410 Gulden verkauft und dafür 
um 443 Gulden einen Hausteil in der Königstraße Nr. 44 erworben. 20 Jahre 
später bewohnte die Familie das Haus Königstraße Nr. 28, in dem 1799 

die Mutter Magdalena und zwei Jahre später, d.h. am 24. Dezember 1801, 


also am Heiligen Abend, Josef im Alter von 71 Jahren starb. 


Franz Josef (II), Seckler. 1772 - 1845 


Beim Tod seines gleichnamigen Vaters war der am 7. Januar 1772 zur 
Welt gekommene Josef (II) 29 Jahre alt. Er hatte beim Vater das Seckler- 
handwerk erlernt und am 19. April 1796 mit K. Theresia Bosch seine Fa- 
milie im elterlichen Haus in der Königstraße 44 gegründet. Als Jungbür- 
ger hatte er 1796 wie üblich für einen Baum und einen ledernen Feuerei- 
mer 1 Gulden und 42 Kreuzer an die Stadt bezahlt. Bis 1816 wurden dem 


Ehepaar elf Kinder geboren, die aber alle bis auf einen Sohn früh starben. 


Josef (II) wurde als Nachfolger seines Vaters am 27. Januar 1802 vor ver- 
sammeltem Rat als Roggen-Almosenheischer verpflichtet. 1819 wird er 
im Kataster mit einem halben Hausteil in der Oberen oder Burg-Gasse 
Nr. 15 verzeichnet. Im Mai 1826 verlor Josef, der damals auch Mesner 
in der Theoderich-Kapelle war, seine Lebensgefährtin. Aus den Teilungs- 


akten ergibt sich, daß er neben einem Vermögen von 113 Gulden auch 
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"allerlei Werkzeug zum Schnitzeln' besaß. Vielleicht verfertigte Josef in 


seiner Freizeit Krippenfiguren usw. 


Nach der Verheiratung seines Sohnes (1834) scheint Josef (II) im Spital 


untergekommen zu sein, wo er ebenfalls den Mesnerposten versah. Mit 


73 Jahren rief ihn der Tod am 21. April 1845 ab. 


Kaspar, Schneider. 1809 - 1861 


Von elf Geschwistern war allein der am 17. Januar 1809 geborene Kaspar 
am Leben geblieben. Dieser übernahm nicht mehr das Handwerk seines 
Vaters Josef (II) als Seckler, sondern wurde Schneidermeister. 1834 ehe- 
lichte er Walburga, die Tochter des Glasers P. Fischer, die ihm neun 
Kinder gebar, von denen aber nur vier das Kindesalter überschritten. Ein 


Sohn starb im Alter von 30 Jahren. 


Kaspar hatte 78 Gulden mit in die Ehe gebracht. Von seiner Braut kam 
Fahrnis im Wert von 67 Gulden hinzu, außerdem ein Hausanteil in der 


Stadtlanggasse. 


Der einzige am Leben gebliebene Sohn, Karl, (geboren am 12. Okt. 1845) 
verheiratete sich 1871 nach Esslingen, wo auch eine der beiden Schwestern 
die Ehe einging. Männliche Nachkommen Karls sind nicht nachweisbar, 

so daß mit ihm, als er am 9. Oktober 1892 in Esslingen starb, der Zweig 


verdorrt sein dürfte. 


(Karls Vater Kaspar starb am 30. November 1861, seine Frau überlebte 


ihn bis zum 25. Mai 1883.) 


Franz Xaver (alt), Schreiner. 1774 - 1837 


Als jüngstes Kind des Josef (I) wurde Xaver am 19. Februar 1774 gebo- 
ren. Nachdem sein um zwei Jahre älterer Bruder (Josef (I) ) das nur 
noch wenig Aussichten bietende Secklerhandwerk erlernt hatte, bestimmte 


man Xaver für den Schreinerberuf. 


In den Jahren 1792 - 1795 erlebte er das viermalige Winterquartier des 
französischen Emigrantencorps unter Prinz von Cond@. Als junger Schrei- 
nermeister erbat Xaver im Jahr 1800 die Heiratsbewilligung, wobei er er- 
wähnte, daß er infolge eines angeborenen Augenleidens zum Militärdienst 
untauglich sei. Am 17. Januar des gleichen Jahres erfolgte seine Ehe- 
schließung mit der Metzgerstochter Theresia Hofmeister. Die Ehe war 
mit acht Kindern gesegnet, vier davon starben jung. Während sein Bruder 
Josef das Haus Königstraße Nr. 28 weiterbewohnte, treffen wir Xavers 
Familie in dem ebenfalls von seinem Vater erworbenen Hausteil König- 


straße Nr. 44. 


Am 10. Januar 1818, drei Jahre nach der Geburt des 8. Kindes, verlor 
die Familie die Mutter. Im August desselben Jahres heiratete der Witwer 
Regina Adis, die Tochter des Webers Jakob Adis. 1820 gebar Regina ein 
Mädchen, das jedoch nach einem halben Jahr starb. Drei Töchter aus 
erster Ehe (Eva, Magdalena und Hedwig) starben unverheiratet im Alter 


von 68, 83 und 41 Jahren. 


Mit 63 Jahren rief der Tod Xaver am 13. Juni 1837 ab. Der Haushalt wur- 
de aufgelöst, Fahrnis und Grundbesitz versteigert, wobei die Äcker den 
hohen Betrag von 1227 Gulden einbrachten. Der Hausteil Königstraße 44 
wurde vom Schuster Fidel Welker um 1000 Gulden erworben. Xavers 
Witwe starb erst 1856 - als Erben waren die Kinder ihrer Geschwister 


eingesetzt. 


Franz Xaver (jung), Schreiner. 1802 - nach 1875 


Xaver, einziger Sohn seines gleichnamigen Vaters, kam am 30. August 
1802 zur Welt. Später erlernte er das Handwerk des Vaters. Bei seiner 
Verheiratung mit Thekla Widmayer brachte er 423 Gulden, seine Frau 
458 Gulden in die Ehe. 1837 erwarb Xaver von den Erben seines Vetters, 
des Glasers Xaver Manz, um 854 Gulden ein Viertel des Hauses in der 
Klostergasse Nr. 18. Der Besitz samt Scheuer und Keller findet sich im 


Kataster von 1875 mit 1500 Gulden (oder Mark?) bewertet. Die Frau, 


die Xaver drei Kinder gebar, rief der Tod 1842 nach achtjähriger Ehe ab. 
Aus den Teilungsakten ist zu entnehmen, daß neben dem dreistockigen 

Haus auch Äcker im Wert von 1190 Gulden vorhanden waren. Zwei Schwe- 
stern Xavers hatten ihm je 600 Gulden geliehen. Er starb vermutlich nach 


1875. 


Franz Josef, Wundarzt. 1835 - 1884 


Das einzige, am Leben gebliebene Kind des Xaver (jung) war der am 19. 
Januar 1835 geborene Josef. Er durfte später studieren; aus dem Nachlaß 
seiner verstorbenen Mutter standen ihm dazu 250 Gulden zur Verfügung. 
Um 1858 treffen wir Josef als#Unterarzt beim Königlichen 8. Infanterie- 
regiment in Ludwigsburg. 18 60 quittierte er über weitere 150 Gulden zum 
Studium der Geburtshilfe. Zwei Jahre später heiratete er die Rottenbur- 
gerin Pauline Hermann und war dann in Granheim bei Sigmaringen ansäs- 
sig. Dort wurden ihm drei Kinder geboren, von denen eine Tochter am 
Leben blieb. Im April 1884 starb Josef in Wildbad, nicht ganz 50 Jahre 
alt. Mit ihm erlosch ein weiterer Zweig der Weißgerberlinie im Mannes- 


stamm. 


Johann Georg (Hans Jerg), Weißgerber und Seckler. 1709 - vor 1780 


Auch der am 21. April 1709 geborene Hans Jerg, dessen Vater Ignatius 
ein Jahr später starb. erlernte wie sein sieben Jahre älterer Bruder 

Michael den Weißgerberberuf. Erst mit 32 Jahren heiratete er 1741 die 
Bäckerstochter Theresia Schnell. Dem Ehepaar wurden bis 1761 insge- 


samt zehn Kinder geschenkt, von denen drei früh starben. 


Den Akten ist zu entnehmen, daß Hans Jerg von seiner Verheiratung an 
immer wieder Grundstücke (darunter zwei Weinberge) erwarb oder ver- 
kaufte. 1765 wird für ihn ein Besitz von drei Jauchert, d.h. 4 1/2 Mor- 


gen oder 150 Ar ausgewiesen. 


Am Haus im Ehinger Stadtteil hatte Hans Jerg ein Achtel in Besitz, kaufte 


aber im Mai 1742 ein weiteres Achtel von seiner Schwester Franziska 
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hinzu. Bei diesem Haus handelte es sich wohl um das seiner Vorfahren, 
das erstmals 1651 genannt wird. Von dem Gebäude, das auf die Straße, 
bzw. auf den Ehinger Platz stieß, verkaufte Hans Jerg 1772 den unteren 
Stock und einen Teil der Scheuer an seinen Sohn Josef. Den Rest des Haus- 
teils erwarb im folgenden Jahr der Bauer Johann Michael Holzherr um 

300 Gulden. Nachdem Hans Jerg um 1780 gestorben war, brachte seine 
Witwe im April 1782 wieder den Hausteil ihres Sohnes Josef um 200 Gul- 


den bar an sich. Sie starb am 1. September 1783. 


Das Schwesterntrio 


Die älteste der fünf Töchter des Hans Jerg, Maria Anna, hatte sich 1767 
mit dem Schneidermeister Bernhard Wiech verheiratet, der 1793 als Ker- 
zenmeister der Schneiderzunft und 1796 als Rathaushüter und Salzauswä- 


ger genannt wird. 


Ihre drei Schwestern Veronika, Agathe u. Eleonora gaben im Mai 1784 
Anlaß für einen längeren Eintrag im Gerichtsprotekoll der Stadt. Das Seck- 
lerhandwerk, d.h. ihr Onkel Josef alt, ihr Bruder Michael sowie Hans 
Georg Schiebel hatte sich nämlich darüber beschwert, daß die drei obigen 
ledigen Töchter die ''Secklerprofession (Handwerk) zum Nachteil des Ge- 
werbes forttrieben''. Es sei dies gegen alle Handwerksordnung, zumal sie 
ihre Ware sogar auf fremden Märkten anböten. Der ältesten Schwester 
Veronika wollten die Kläger zugestehen, daß sie bei ihrem Bruder Josef 
arbeite, Agatha und Eleonora sollten sich aber anderweitig Arbeit suchen. 
Veronika war nicht auf den Mund gefallen und brachte dem Stadtgericht 
gegenüber vor, sie sei bereits 36 Jahre alt und habe bei ihrem verstor- 
benen Vater Hans Jerg das Secklerhandwerk erlernt. Sie hätte das Gewerbe 
ausüben müssen, um dadurch ihre Mutter und ihre Geschwister notdürftig 
erhalten zu können. Wenn ihre anderen Schwestern nicht Not leiden oder 
der Stadt zur Last fallen sollten, seien sie auf das Handwerk angewiesen. 
Sie beantragte daher, ihnen die freie Ausübung des Secklerhandwerks zu 
gestatten. Trotzdem entschied das Stadtgericht, nur Veronika dürfe bei 


ihrem Bruder Josef oder einem andern Meister arbeiten- "die selbstän- 
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dige Tätigkeit bleibe für allemal verboten''. Das gleiche Verbot war übri- 
gens bereits im November 1783 mit der Auflage ergangen, sie solle ihr 


Brot als gelernte Nähterin verdienen. 


Daß aber alle Verbote nicht viel fruchteten, ergibt sich daraus, daß sich 
im November 1798 die Secklermeister der Stadt erneut darüber beschwer- 
ten, daß Veronika "ins Handwerk pfusche' und fertige Secklerware (Leder- 


hosen usw.) aushänge. 


Schon 1780, einen Tag vor dem Heiligen Abend, hatte Veronika gegen den Gla- 
ser Xaver Edelmann geklagt, daß dieser das angefertigte Paar Lederhosen 
nicht bezahlen wolle. Edelmann machte damals geltend, die Hirschhaut sei 
vertauscht wordenund das Hinterteil der Hose habe lauter Schnitte und Löcher. 
Er wurde jedoch zur Abbitte und Zahlung des Macherlohns - ganze 32 Kreu- 


zer! -verurteilt. Die streitbare Veronika starbunverheiratet nach 1800. 


Ihre Schwester Agathe verheiratete sich vor 1795 mit Moriz Biesinger, 
während sich die jüngste des Trios, Eleonore, als 38jährige 1799 den 
Witwer J. Anton Uhlmann von Oberkirch/ Baden zum Mann nahm. Dieser 
hatte 1771 in Rottenburg das Bürgerrecht erhalten. Anschließend war er 
als "deutscher Schulmeister' bzw. als 'Normalschul-Lehrer' tätig. 1793 
wurde er zum Oberzoller (Oberacciser = Zolleinnehmer) befördert. Von 
1795 an hatte er auch das Chaussee- oder Weggeld-Recht gepachtet. | 


Eleonore starb als Witwe im Jahr 1829. 


Josef (jung I), Weißgerber und Seckler. 1749 - 1816 


Am 20. April 1749 kam Josef als viertes Kind bzw. zweiter Sohn des Hans 
Jerg zur Welt. Sein Vater verkaufte ihm im Januar 1772 einen Teil seines 
Hauses am Ehinger Platz um 265 Gulden. Dort gründete Josef am 20. Ja- 
nuar des gleichen Jahres seinen eigenen Hausstand mit der vier Jahre 
jüngeren Eleonora Widmeier. Bereits fünf Monate später, d.h. am 

5, Juli 1772 wurde ihm die erst 19 Jahre alte Gattin durch den Tod ent- 


rissen. Josef kam in der Folgezeit nicht mehr zum nochmaligen Heiraten - 
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den Haushalt führte ihm noch 1783 seine Schwester Eleonore. 


Durch die Akten zieht sich wie ein roter Faden ein steter Kauf, Verkauf 
und Tausch von Häusern. Als erstes tauschte Josef 1774 den zwei Jahre 
vorher erworbenen Hausanteil am Ehinger Platz gegen drei Viertel Acker 
zu Kalkweil und ein Aufgeld von 180 Gulden. 1777 erwarb er dann den 
vierten Teil des Hauses in der Königstraße Nr. 10 neben dem 'Waldhorn'! 
um 310 Gulden. Trotzdem tauschte er noch im gleichen Jahr wieder den 
Hausanteil am Ehinger Platz mit einem Aufgeld von 125 Gulden zurück. 
Im August war bereits der Verkauf des Hausteils in der Königstraße ver- 
einbart, wurde jedoch vom Stadtgericht annulliert und erst im April 1778 
bewilligt. Im folgenden Jahr war Josef Teilbesitzer des sogenannten ''Reu- 
terschen Hauses’ am Marktplatz (ehemalige 'Herrenstube!), wovon er 
1785 den oberen Stock und weitere Teile verkaufte. Im September 1778 
ging der Hausteil Josefs am Ehinger Platz erneut an einen anderen Be- 
sitzer über, von dem ihn aber Josef 1782 wieder zurückerwarb und dann 
seiner Mutter um 200 Gulden abtrat. Ob das Haus beim Brand in Ehingen 
im Jahr 1786 Schaden erlitt, ist unbekannt. 1795 kam das Haus in der Kö- 


nigstraße Nr. 10 um 350 Gulden wieder in Josefs Besitz. 


Neben dem Secklerhandwerk betrieb Josef die übliche kleine Landwirt- 
schaft. Im Juli 1784 war er und seine Schwester Eleonore in eine Klage- 
sache verwickelt worden. Anlaß bildete eine nach dem Herrenberger Jahr- 
markt beim Brückenwirt in Altingen entstandene Schlägerei, bei der sich 
die Partei des Josef und die seines Onkels Josef (alt) sowie seines Bru- 
ders Michael gegenüberstanden. Nach Anhören von Zeugen beantragte der 
Schultheiß, "den gewaltsamen Angriff auf der Landstraße‘ dem Oberamt 
zur weiteren Untersuchung zu übergeben. Vom Ausgang des Falls fand 
sich nichts in den Akten. Diese Auseinandersetzung. beleuchtet die schwie- 
rige Lage des untergehenden Secklerhan dwerks, wobei der Konkurrenz- 


kampf auch unter den eigenen Verwandten nicht Halt machte. 


Josef verstarb am 30. Dezember 1816 ohne Leibeserben. Er war der 


letzte Weißgerber unter den Manz. 
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Johann Michael, Weißgerber und Seckler. 1746 - 1812 


Michael war der am 29. September 1746 geborene erste Sohn des Hans 
Jerg. Als Weißgerber wurde er am 15. November 1768 durch den Bürger- 
meister beeidigt und als Jungbürger Rottenburgs angenommen. Vier Mo- 
nate zuvor hatte Michael die aus Spaichingen stammende, neun Jahre ältere 
Witwe Anna Maria Winker geheiratet, die Kinder aus erster Ehe mitbrach- 
te, von denen ein Sohn (Melchior Biesinger) bekannt ist. Dieser klagte 
1793 gegen seinen Stiefvater Michael Manz wegen Herausgabe von silber- 
nen Schnallen und Knöpfen aus dem Nachlaß seines Vaters. Michaels Frau 
gebar ihrem Mann drei Knaben und zwei Mädchen. Schon 1769, im ersten 
Ehejahr, klagte die Frau wegen 150 Gulden gegen ihre Schwiegereltern 
(Hans Jerg). 1772 verkaufte Michael sein Haus samt Gerberwerkstatt bei 
der Eich, in der Nachbarschaft der Zehntscheuer, um 600 Gulden an die 
Witwe des Bäckers L. Stein. Eine halbe Scheuer in der Stadtlanggasse 
ging um 190 Gulden an den Hufschmied H.J. Diebold über. Gleichzeitig 
erwarb Michael als Ersatz zwei Drittel des Hauses neben der Stadtkirche 
(Marktplatz Nr. 12) samt Stall, Keller und Ladenanteil für 890 Gulden 

vom Bortenwirker Ignaz Riget. Beide Häuser, sowohl das verkaufte aus 
auch das neu erworbene, befanden sich 1740 im Besitz von Michaels gleich- 
namigem Onkel. Michael betrieb neben seinem Handwert ebenfalls eine 
kleine Landwirtschaft. Mehrfach pachtete er Wiesen usw. von der Stadt, 
bei der er 1786 als Sachverständiger für Häute usw. auftritt. Als Bei- 
spiel für frühere Besitzverhältnisse sei erwähnt, daß Michael 1776 die 
Hälfte von Speicher und Miststatt an seinen Schwager verkaufte, was aller- 
dings spätere Beschwerden von diesem und den Anliegern nach sich zog. 
Beachtlich hoch bei dem Handel war der Kaufpreis von 450 Gulden, den 
Michael erzielte. Vier Jahre vorher bezahlte er nämlich für das ganze 


Anwesen 890 Gulden. 


Der Tod ereilte Michael am 19. April 1812 im Alter von fast 66 Jahren; 
seine Witwe folgte ihm 1817 nach. 


Jakob, Seckler. 1769 - 1833 


Im Haus des Johann Michael wurde am 4. Juni 1769 der Stammhalter 
Jakob begrüßt. Er erlernte später das Secklerhandwerk und beantragte 
im August 1799 bei der Stadt die Heiratserlaubnis mit der Schneiders- 
tochter Theresia Hingher. Aus seinem Antrag erfährt man, daß er und 
seine Braut über 300 Gulden verfüge und wegen aufgebrochener Füße für 
den "allerhöchsten K.K. Militärdienst untauglich sei''. Sieben Jahre spä- 
ter, 1806, war auch Jakob nicht mehr österreichischer, sondern "neu- 


württembergischer'' Untertan. 


Nach der Eheschließung am 16. August 1799 war seine Aufnahme als Jung- 
bürger der Stadt erfolgt. Dem Ehepaar das damals im Haus Nr. 325 alt, 
beim Sülchertor wohnte, wurden zwei Buben und zwei Mädchen geschenkt. 
In den Jahren 1816/17 hatte die Familie die schwere Hungersnot, von der 
bereits die Rede war, zu überstehen. Im November 1828 brannte im Büh- 
lerhof, wo die Familie damals gewohnt haben dürfte, nachts die große 
Scheuer des Stadtschultheißen Franz Erath neben dem Diebsturm völlig ab. 
Nur das an der Scheuer angebrachte hölzerne Kruzifix blieb unversehrt. 
Die Manz'sche Chronik erwähnt: ''Es war ein so großes Feuer, daß es die 


ganze Stadt erleuchtete'. 


1829 erbte Jakob von seiner verstorbenen Schwester Viktoria 457 Gulden 
und von der Tante Eleonora 169 Gulden. Beim Tod seiner Frau in Jahr 
1832 ist von einem Hausanteil in der Königstraße 10 im Wert von 700 Gul- 
den die Rede. Vorhanden war ferner Fahrnis für 399 Gulden, eine rote 
Kuh mit Kalb (mit 45 Gulden bewertet), Waren in Form von zehn Leder- 
hosen (Wert je 2 Gulden) sowie 24 Lederkappen um je einen Gulden. 
Beachtenswert war der Grundstücksbesitz, der mit nicht weniger als 
1152 Gulden angesetzt wurde. Schon 1819 ist Jakob als Besitzer des hal- 


ben Hauses Nr. 24 in der Stadtlanggasse verzeichnet. 


Bei Joh. Georg, dem Großvater Jakobs, sowie bei seinem Großonkel 


Josef (jg. I) ließ sich bereits ein gewisser kaufmännischer Zug feststel- 
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len. Dieser scheint sich auf Jakob vererbt zu haben, für den ein ausge- 
prägter Erwerbssinn bezeichnend ist. Seinen Betrieb hatte er so hoch- 
gebracht, daß 6 Gesellen beschäftigt werden konnten. Jährlich einmal 
unternahm Jakob zu Fuß eine Wallfahrt nach Einsiedeln (Schweiz). Auf 
dem Rückweg kaufte er dann Vieh auf, das unterwegs, wohl mit Gewinn, 
wieder abgesetzt wurde. In Stadt und Land war er als ''Kuhseckler' ein 
Begriff. Nach der mündlichen Überlieferung handelte es sich um eine 
Berufsbezeichnung, wie dies in ähnlichen Fällen mit ''Roß- oder Kappen- 
seckler"' der Fall war. Nebenher lieh Jakob auch Geld an Hausbesitzer 
usw. aus, die ihren Besitz als Pfand einzusetzen hatten. So ist es nicht 
weiter verwunderlich, daß er mehrfacher Hausbesitzer wurde. Ein alter 
Kaufbrief aus dem Jahr 1757 über das Haus Bühlerhof 489 (neu Nr. 5), in 
dem Regina Mantz (Rotgerberlinie) als frühere Besitzerin genannt wird, 


hat sich bei den Nachfahren bis auf Ernst Manz erhalten. 


Im Alter von 64 Jahren starb Jakob am 16. Juni 1833. 


Franz Josef (jung II), Seckler. 1777 - 1841 


Wie sein acht Jahre älterer Bruder Jakob erlernte der am 25. März 1777 
zur Welt gekommene Franz Josef (der Sohn des Joh. Michael) das Seckler- 
handwerk. Nachdem in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts nicht we- 
niger als vier Josef Manz gleichzeitig in der Stadt als Seckler lebten, ist 
zur besseren Unterscheidung in den Akten immer wieder von 'Seckler alt! 


und 'Seckler jung ! die Rede. 


Am 26. Mai 1807, ein Jahr nach der Angliederung des bisher österrei- 
chischen Rottenburgs an Württemberg, feierte Josef die Hochzeit mit 
Magdalena Hofmeister, der acht Jahre jüngeren Tochter des Metzgers 
Franz Hofmeister. Sie schenkte bis 1825 fünf Kindern das Leben. Von 
drei Töchtern wurden zwei über 70 Jahre alt, die dritte war in Zürich 


verheiratet. 


Nach dem Gebäudekataster von 1819 besaß Josef die Hälfte des alten Manz - 
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schen Hauses am Marktplatz Nr. 12. Mit 64 Jahren wurde er am 24, Sep- 
tember 1841 in die Ewigkeit abgerufen. Die Teilungsakten verzeichnen 
Fahrnis im Wert von 1100 Gulden. Seine Witwe überlebte ihn um elf Jahre. 
Das Restvermögen von 536 Gulden fiel dann an die drei Töchter, doch ver- 
zichtete die in der Schweiz lebende Tochter auf ihren Erbteil. Im Mannes- 


stamm starb der Zweig des Josef (jung II) aus. 


Franz Xaver, Glaser. 1779 - 1837 


Ein Bruder von Jakob und Josef (jung II) war Xaver, der am 20. Septem- 
ber 1779 dem Michael und seiner Frau geschenkt wurde. Er erlernte das 
Glaserhandwerk und beantragte am 2. April 1802 die Heiratsbewilligung 
mit der Begründung ''daß er und seine Braut ein Vermögen zusammen- 
brächten, wovon sie sich ernähren könnten". Gleichzeitig legte Xaver das 
Zeugnis des Kreisarztes vor, wonach er wegen "einem dicken Satthals 
(Kropf) und schwacher Brust'' zum Militärdienst untauglich sei. Am 3. Mai 
1802 schloß er dann die Ehe mit Marianne Schultheiß, die zwölf Jahre älter 
als Xaver war. Dieser wurde nach dreijährigem Bürgereid und Zahlung 


der üblichen Gebühr als Jungbürger bestätigt. 


Bei der Verheiratung verfügte Xaver über ein Vermögen von 608 Gulden, 
darunter 170 Gulden bar sowie Kleider im Wert von 50 Gulden. Außerdem 
ist eine Uniform samt Gewehr erwähnt, so daß anzunehmen ist, daß Xaver 
der Bürgerwehr angehörte, bei der er ja trotz seiner Körpermängel mit- 
marschieren konnte. Vergessen seien auch nicht seine 20 Kanarienvögel. 
Die Frau hatte 742 Gulden mit in die Ehe gebracht. Das Ehepaar bewohnte 
anfänglich das Haus Nr. alt 277 (Stadtlanggasse?) wo ihm sechs Kinder 
geboren wurden, von denen aber nur zwei am Leben blieben. 1819 war 
Xaver dann Besitzer eines Viertels des Hauses mit Scheuer Klostergasse 


Nr. 18 (neben Posthalter Riedlinger). Der Steuerwert betrug 1000 Gulden. 


Nach dem Ratsprotokoll vom 5. Juli 1806 - Xaver war wie seine Mitbür- 
ger seit einem halben Jahr 'Neu-Württemberger' - ersetzte man damals 


die drei Chorfenster der St. Martins -Stadtkirche. Um die Arbeit bewar- 
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ben sich drei einheimische Glasermeister, darunter auch Xaver. Der 
Überrest der alten Fenster sollte mit Blei und Glas dem Anfertiger der 


neuen Scheiben überlassen werden. 


Im Jahr 1813 war Württemberg zunächst noch der Verbündete Kaiser 
Napoleons, in dessen Heer auch mancher Rottenburger 1812 im Rußland- 
feldzug jein schlimmes Ende fand. Da sich im Sommer 1813 Österreich, 
Preußen und Rußland gegen Napoleon verbanden, mußten wohl oder übel 
die ehemaligen österreichischen Rottenburger wieder auf der falschen 
Seite kämpfen. Erst nach der Niederlage Napoleons in der Völkerschlacht 
bei Leipzig im Oktober 1813 sah auch der württembergische König die Ge- 
legenheit gekommen, sich von Napoleon zu lösen. Am 2. November 1813 
wurde der 'Allianztraktat'!' zwischen Württemberg und Österreich bekannt 
gegeben. Dies sollte für unseren Xaver böse Folgen nach sich ziehen, über 
die als einziger der damaligen Augenzeugen der Weber Josef Manz in 
seiner Chronik folgendes berichtet: | 

"Im Monat November 1813 publizierte der Landvogt Baron von Stein auf 
dem Balkon des Rathauses die Anschließung Württembergs an die Alliier- 
ten. In der Nacht wurde die alte Liebe zu Österreichs Herrschaft in meh- 
reren geweckt und man heftete einen Adler (Doppeladler - österreichisches 
Wappen) ans Rathaus. Der Verdacht fiel auf Xaver Manz, Glaser und Bür- 
ger von hier. Er kam ins Gefängnis, ein Bataillon Scharfschützen kam 

als Exekution hier an, die Sache wurde untersucht, man konnte aber sogar 
mit Stockstreichen nichts aus ihm bringen (d.h. nachweisen). Der Täter 


blieb unentdeckt. '" 


Das Vorkommnis zeigt, daß es inzwischen nicht gelungen war, alle ein- 
stigen österreichischen Untertanen für die absolutistische Regierung König 
Friederich I. von Württemberg zu gewinnen. Besonders die Rottenburger 
begegneten ihm lange mit Mißtrauen. Ein ähnliches Stimmungsbild ver- 
mittelt das 'Schreibichlein'! von Christian Baur in Hailfingen, der u.a. 
folgendes festhielt: "Am Anfang Juni (1809) und so fort seind aus etlichen 


Flecken (Dörfern) Kinder von 6 bis 14 Jahren ins Weggental mit Kreuzle 


142 


und Fähnle gegangen. Nachdem haben sie einen lauten Robenkeäliz gebeten. 
Das ist geschehen, "weil wir wieder gern kaiserlich (österreichisch) ge- 
wesen''. Nach den württembergischen Exekutionstruppen sah die Stadt am 
22. und 23. November endlich wieder K.K. Militär, nämlich das öster- 
reichische Kürassierregiment "Lichtenstein und Kaiser'', Im Dezember 
zogen dann die verbündeten russischen Völker durch die Straßen Rotten- 
burgs. Doch jetzt wieder von der großen Weltgeschichte zurück zu Xaver. 
Im Juni 1828 hatte ihm der Tod die Lebensgefährtin genommen, Nach den 
Akten sprach er damals von häuslichen Unglücksfällen und Krankheiten 
seiner Frau. Er überlebte sie um neun Jahre und verstarb, 5öjährig, 


am 24, Juni 1837. 


Bereits am 6. Juni war sein Haushalt aufgelöst und eine Fahrnisverstei- 
gerung angesetzt worden. Nach seinem Tod erbten die beiden Kinder die 
Hinterlassenschaft von 1004 Gulden. Der Mann der einzigen Tochter 
Theresia erwarb den Krautgarten um 22 Gulden. Es war der Webermei- 
ster Leopold Lazaro, der von eingewanderten Italienern abstammte. Nach- 
dem sein Handwerk keine Existenzmöglichkeiten mehr bot, betätigte er 
sich mit dem Schnitzen von Krippenfiguren usw. Wie im Abschnitt über 

die Waldhornwirtin Kraszentia Fischer geb. Manz ausgeführt wurde, ist 
auch die figurenreiche Krippe in der Wallfahrtskirche Weggental der Kunst- 
fertigkeit von Xavers Schwiegersohn zu verdanken. Leopold Lazaro wird 


noch 1877 als Klausenmesner genannt. 


Xavers Haus in der Klostergasse ging an seinen Vetter, den gleichnami- 


gen Schreiner, um 854 Gulden über. 


Caspar, Glaser. 1808 - 1877 


Am 6. Juni 1808 kam Caspar, der einzige Sohn des Xaver, zur Welt. Wie 
der Vater erlernte er das Glaserhandwerk und befand sich 1828 als Geselle 
auf der Wanderschaft. Zwei Jahre vor Xavers Ableben gründete Caspar 
am 22, September 1835 mit Walburga Vollmer, einen Weingärtnerstoch- 


ter, den eigenen Hausstand. Er hatte 277 Gulden als Heiratsgut und seine 
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Frau verfügte über 615 Gulden. 


Dem Ehepaar wurde eine Tochter geschenkt, die 1861 den Zimmermeister 


Jakob Saile heiratete. 


Im Revolutionsjahr 1848 erlebte Caspar im März den sogenannten 'Franzo- 
senfreitag' und die anderen Unruhen in der Stadt. Im Juli, anläßlich der 
Wahl von Erzherzog Johann zum Reichsverweser, wallte dann, wie zu sei- 
nes Vaters Zeiten, nochmals das "nie erkaltete Blut für Österreich frisch 


auf'', Der Doppeladler an der Zehntscheuer wurde geschmückt. 


Als Caspar am 19. Dezember 1877 starb, war die Linie des Xaver bereits 


wieder erloschen. 


Johann Fidel, Seckler und Landwirt. 1809 - 1889 


Zu erwähnen bleibt noch der am 10. März 1809 als zweiter Sohn des Jakob 
geborene Fidel. Wie seine Vorfahren und sein Bruder übte er zunächst das 


Secklerhandwerk aus, wird aber 1855 nur noch als Landwirt bezeichnet. 


Mit 800 Gulden Vermögen, darunter eine Kuh und eine Ziege, hatte er 
sich ein Jahr nach dem Tod seines Vaters (1833) und der Verheiratung 
seines Bruders ebenfalls selbständig gemacht. Am 14. April 1834 wurde 
er mit der Bürgerstochter Agathe Kaltenmark getraut, die 250 Gulden 
Heiratsgut besaß. Fidels Wohnung befand sich in jenen Jahren im Stadt- 
teil Ehingen, wo auch seine ersten Kinder zur Welt kamen. 1843 verzog 
die Familie in den Stadtteil links des Neckars. Bis 1851 wurden der Fa- 


milie dort fünf weitere Kinder geboren. 


Sechs der insgesamt acht Kinder verloren die Eltern bald wieder durch 


den Tod. 


1875 war Fidel im Besitz der Hälfte des Hauses Rotes Meer Nr; 13, zu 
dem Scheuer und Stallgebäude gehörte. Der Steuerwert des Anwesens 


wurde mit 3300 Gulden angesetzt, - einem verhältnismäßig hohen Betrag. 
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Fidels Tochter Eleonora hatte sich 1863 mit dem Gärtner August Schie- 
bel verheiratet. Am 4. Dezember 1889 rief der Tod den 80jährigen Fidel 
ab. 


Johann, Weingärtner, 1836 - 1895 


Johann war am 28. November 1836 als Sohn des Fidel geboren worden. 
Er wurde Weingärtner und gehörte 1857 als Artillerie- Tambour der 
Rottenburger Bürgerwache an. Nach der späteren Seßhaftmachung im be- 
nachbarten Niedernau schloß er dort 1863 mit Marianne Kienzle die Ehe, 
aus der vier Kinder hervorgingen. 1879 verlor Johann seine erste Frau 
durch den Tod - 1881 verheiratete er sich mit der 14 Jahre jüngeren Wal- 
burga Kurz aus Hirrlingen. Diese zweite Ehe blieb kinderlos. Die beiden 
Töchter aus erster Ehe verheirateten sich mit Hirrlinger Handwerkern. 
Der einzige Sohn Julius (geboren 12. 4. 1870) schloß im Februar 1900 in 
Stuttgart mit Margarete Wiedmaier von Obernau den Bund fürs Leben. 
Über seinen weiteren Lebensweg und eventuelle Nachkommen ist bis jetzt 


nichts ermittelt. 


Josef (I) Seckler. 1804 - 1896 


Jakobs ältester Sohn Josef wurde am 15. März 1804 geboren. Als Seck- 
lermeister verheiratete er sich 1833 mit Gertrud Maier. Diese brachte 
Liegenschaften im Wert von 350 Gulden und Fahrnis für 140 Gulden mit 

in die Ehe. Josef selbst nannte den elterlichen Hausteil in der Königstraße 
Nr.10 im Wert von 700 Gulden, eine Kuh samt Kalb, Äcker im Wert von 
150 Gulden sowie Fahrnis mit 75 Gulden sein Eigen. Seiner Schwester 
Agathe schuldete er damals 100 und seinem Bruder Fidel 75 Gulden. 
Außerdem hatte er von seinem Vater eine Schuld mit 75 Gulden übernom- 


men. 


Die Ehe war mit sieben Kindern gesegnet, von denen bald drei starben. 
1847 erwarb Josef von der Stadt 15 ar Neubruch (ehemalige Weide) in der 
Zangenhalde um ganze 4 Gulden. Im Jahr 1855 beerbte er und sein Bruder 
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Fidel die ledig gebliebene Schwester Agathe. Zu deren Hinterlassenschaft 
gehörte u.a. die Hälfte des Hauses in der Stadtlanggasse Nr. 24 und aus- 
stehende Forderungen in Höhe von 835 Gulden. 1875 wies Josef das Haus 
Bühlerhof Nr. 5 samt Scheuer und Keller mit einem Steuerwert von 1700 
Gulden als Eigentum aus. Eine weitere halbe Scheuer (Bühlerhof Nr. 2) 
versteuerte er mit 425 Gulden. 1879 hatte ein Großfeuer auf dem Bühler- 


hof seinen Besitz in schwerste Gefahr gebracht. 


Wie sein Vater wanderte auch Josef jedes Jahr nach Einsiedeln und be- 
trieb auf dem Rückweg den Viehhandel. Er war der Letzte der vielen Seck- 
ler unter den Manz, wobei er nebenher Acker- und vor allem auch Hopfen- 
bau betrieb. Die Zeit der Hopfenernte brachte immer für die ganze Fa- 


milie usw. reichlich Arbeit. 


Auf Grund eines Erlasses von König Wilhelm I. von Württemberg betrieb 
man auch in Rottenburg intensiv den Hopfenbau, sodaß 1821 auf der Mar- 
kung bereits zwölftausend Hopfenstöcke gezählt wurden. 1835 produzier- 
ten die Hopfenbauern tausend Zentner. Nach der Manzschen Chronik fiel 
im Jahr 1844 die Ernte in anderen Ländern größtenteils aus, so daß in 
Rottenburg der Zentnerpreis für Hopfen von anfänglich vierzig bis auf 

130 Gulden stieg. In der Stadt wurden damals aus der Ernte fast hundert- 
tausend Gulden vereinnahmt, also eine enorm hohe Summe, die allen Bür- 
gern zugutekam. 1872 betrug der durchschnittliche Zentnerpreis 77 Mark, 
während er 1876 auf 430 Mark kletterte, zwei Jahre später aber wieder 
auf 100 Mark gesunken war. Zwischen 1896 und 1911 ging die Anbaufläche 
um rd. 60 % zurück. Die beiden Weltkriege und deren Folgen sowie Preis- 
stürze trugen dabei bei, daß sich der einst blühende Hopfenbau heute nur 


noch auf ganz geringen Flächen halten kann. 
Das Jahr 1879 brachte der Familie Josefs einschneidende Veränderungen. 


Zunächst verheiratete sich im Mai der jüngste Sohn Eduard (geb. 16. 4. 
1850) mit Petronella ..., die einen Sohn und eine Tochter gebar. Die 


Familie wanderte nach Amerika aus, wo die Tochter Ruth um 1926 starb. 
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Im Juni des gleichen Jahres schloß der ältere Bruder Eduards, der 1837 
geborene Josef (II) mit Katharina Letzgus aus Dettingen die Ehe. Johanna 
(geb. 1842), die Schwester Josefs und Eduards endlich, gründete im Sep- 
tember mit dem Strumpfstricker Konstantin Norz den eigenen Hausstand. 
Eleonora, die Schwester der Drei, blieb ledig. Josef (I), der 75jährige 
Vater, löste nunmehr seinen Haushalt auf und lebte fortan wohl bei sei- 
nem gleichnamigen ältesten Sohn. Nach einem erhalten gebliebenen Zettel 
bestimmte er die Verteilung seines Vermögens unter die vier lebenden 
Kinder folgendermaßen: Jedes erhielt ein Bett mit zwei Bezügen sowie 
die Kleidung. Als Heiratsgut war je der Betrag von 1400 Mark ausge- 
worfen - Josef (II) bezog diese in Form des großen Ackers hinter der 
Mauer. Eduard erhielt das Heiratsgut in bar, die beiden Töchter in Wert- 
papieren der Württbg. Kreditbank. '"'Die Frau Norz (Johanna) erpreßte 


noch (weitere) 100 Mark'. 


Über die Liegenschaft wurde so verfügt, daß diese nach des Vaters Tod 
Eigentum der Kinder wurde. Sie hatten jährlich 30 Mark Pachtzins zu 
zahlen. Interessant ist, daß der Verteilungsplan genau zwischen Hopfen- 
gärten und Äckern unterscheidet. Die Hopfengärten lagen hinter dem 
Schloß, bei den Krautgärten u. im Enestäle. Äcker und Wiesen gab es in 
der Eratskirch, im Fuchswadel, in der Zangenhalde, im Geutscher, beim 
Gutleuthaus, in der Lach, im Schießgraben und Boll, in den Krautgärten, 
bei der Roßhütte und im Rank. Alles in allem handelte es sich um einen 
reichen Besitz, der jedoch, wie sich in unserer Familiengeschichte im- 
mer wieder verfolgen läßt, durch die Erbteilungen zersplittert und früher 


oder später in fremde Hände gelangte. 


Am 19, Mai 1896 verschied im patriarchalischen Alter von 92 Jahren 


Josef (I), mit dem auch der letzte Lederhosenmacher der Stadt dahinging. 


Josef (II),Wagner und Landwirt. 1837 - 1908 


Der älteste Sohn Josefs (I) kam am 4. März 1837 zur Welt. Da bei seiner 


Schulentlassung das traditionelle Familienhandwerk von der industriellen 
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Entwicklung überholt war, sollte er eignetlich Geistlicher werden, er- 
lernte dann aber den Beruf eines Wagners. Im Alter von 42 Jahren a 
dete er am 26. Juni 1879 mit der 13 Jahre jüngeren Katharina Letzgus 
von Dettingen die eigene Familie. Schon einen Monat nach der Hochzeit 
gab es für das Paar die Schrecken der Brandnacht auf dem Bühlerhof. Bis 
1890 erblickten im Haus der Beiden acht Kinder das Licht der Welt, von 


denen jedoch nur zwei Söhne am Leben blieben. 


Josef wurde als Wagner zum Deichelbauer für das frühere Oberamt Rot- 
tenburg bestellt. Als solcher hatte er die hölzernen Röhren für Quellen, 

Brunnen und Wasserleitungen anzufertigen und zu reparieren. Das Wohn- 
gebiet ''Deichelweiher'' erinnert heute noch an den Platz, an dem die höl- 
zernen Röhren bis zur Verlegung im Wasser dicht gehalten werden mußten. 
Erst mit der Einrichtung der Wasserleitungen zu Ende des 19. Jahrhun- 


derts kam auch der Handwerkszweig des Deichelbauers zum Erliegen. 


Josef betrieb weiterhin eine Landwirtschaft. Zu den vom Vater geerbten 
Grundstücken erwarb er z.B. 1880 in der Zangenhalde 19 1/2 ar Acker 
um 700 Mark. Im Jahr 1908 rief ihn der Tod ab, seine Frau folgte ihm 
1911 nach. Im gleichen Jahr erfolgte der Verkauf des Anwesens Bühler- 
hof Nr. 5 sowie eines Hopfengartens im Gewann Schießgraben u. Erats- 


kirch und einen Ackers beim Gutleuthaus. 


Adolf, der am 12. Dezember 1884 geborene älteste Sohn Josefs (II), grün- 
dete später als Metalldrucker in Rottweil eine Familie, in der drei Töch- 
ter und ein Sohn aufwuchsen. Der Sohn Walter lebt als Amtmann in Stutt- 


gart. Aus der Ehe gingen zwei Töchter hervor. 


Johann, Gipser u. Maschinenarbeiter. 1886 - 1955 


Als jüngsten Sohn des Wagners Josef (II) begrüßte man im Bühlerhof Nr. 5 
das sechste Kind, nämlich den am 8. März 1886 geborenen Johann. Nach 
der Schulentlassung erlernte dieser den Beruf des Gipsers, den er als 


Geselle kurze Zeit auch in der Fremde ausübte. Die damalige schlechten 
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Berufsaussichten veranlaßten ihn zum Eintritt in die Rottenburger Schrau- 
benfabrik, in der er am 31. Mai 1941 die 25jährige Zugehörigkeit zum 
Betrieb feiern konnte. Von 1907 bis 1909 hatte er den Militärdienst beim 
Inf. Regiment 125 "Kaiser Friedrich" (7. Württbg.) abgeleistet, wobei er 
auch als Krankenträger eingesetzt war. Im 1. Weltkrieg erhielt Johann 
1918 das Eiserne Kreuz II. Kl. und die Verdienstmedaille 3. Kl. verliehen. 
In den Zwanzigerjahren war er ein begeisterter Waidmann, der gerne von 
seiner Jagdkarte Gebrauch machte. Schon in der Jugendzeit war Johann 
passionierter Sportler und als solcher Mitbegründer des Rottenburger 
Kraftsportvereins. 1911 errang er sich beim Athleten- und Nationalen 
Wettstreit in Schwenningen beim Armeegepäckmarsch den 3. Preis, außer- 
dem im Ringen den 21. Preis. Nach dem seinerzeitigen Bericht der "Rot- 
tenburger Zeitung" galt es beim Armeegepäckmarsch, unter Kontrolle 
eines Hauptmanns mit dem vierzig Pfund schweren Tornister sowie Ge- 
wehr und Seitengewehr, mittags bei großer Hitze, von Schwenningen nach 
Donaueschingen (33 km) zu marschieren. Nach einer Rast von zehn Minu- . 
ten Dauer folgte der Einzelrückmarsch, an dem 36 Männer teilnahmen. 
Johann benötigte dabei für 14 km eine Zeit von 47 1/2 Minuten oder eine 
halbe Minute länger als der Zweitbeste bzw. zweieinhalb Minuten länger 
als der erste Sieger. Insgesamt war die Zeit für den Hin- und Rückmarsch 
bei Johann 3 Stunden und 12 1/2 Minuten. Es war also eine bedeutende 


körperliche Leistung. 


Im Alter von 26 Jahren hatte sich Johann 1912 mit der acht Jahre älteren 
Sophie Müller aus Niedernau verheiratet. 1916 erwarb er um 3600 Mark 
das Haus Unterwässer Nr. 17. Am Karsamstag 1922 erlitt Johann beim 
Umdecken des Daches einen schweren Sturz mit mehreren Knochenbrü- 
chen, wodurch alle weiteren beruflichen Pläne ihr vorzeitiges Ende fan- 
den. Nach dem 1. Weltkrieg war Johann einige Zeit als Stadtrat auf dem 


Rathaus vertreten. 


Der Ehe entsproßten zwei Söhne, um deren Leben die Eltern im 2. Welt- 


krieg bangen mußten. Am 4. Juni 1955 verlor die Familie die Frau und 


149 


Mutter durch den Tod - zwei Monate später, am 9. August war auch 


Johannes Lebensweg beendet. 


Der älteste Sohn Hans (geb. 8. Okt. 1912) erlernte zunächst den Kauf- 
mannsberuf. Später wurde er Gartenmeister und verheiratete sich mit 
Lina Peitz aus Lohnweiler in der Pfalz. Das Ehepaar lebt heute in Bad 


Kreuznach - die einzige Tochter starb im blühenden Alter. 


Ernst, der zweite Sohn Johanns, erblickte am 11. März 1920 das Licht 
der Welt. Auf die Schul- und Lehrjahre folgte die Ablegung der Gesellen- 
prüfung als Schriftsetzer mit nachfolgender Tätigkeit in der Fremde bis 
1939. Der Militärdienst wurde als Musiker abgeleistet. Nebenher genoß 
Ernst Unterricht am Konservatorium in Hannover (Waldhorn und Cello). 
1944 geriet er in Kurland in russische Gefangenschaft, die er in Ostkare- 
lien verbringen mußte. Nach der Heimkehr (1946) arbeitete Ernst zwei 
Jahre lang als Setzer bei der bekannten Firma Herder in Freiburg und 
bereitete sich in Abendkursen auf das Studium vor. Es folgten vier Se- 
mester an der 1. Pädagogischen Hochschule zu Göttingen, die mit der Ab- 
legung der 1. Lehrer- und Organistenprüfung abgeschlossen wurden. Seit 
1951 wird er im württembergischen Schuldienst verwendet und ist z. Zt. 
als Oberlehrer und Schulleiter in Bad Imnau (Hohenz.) eingesetzt. 1954 
schloß Ernst die Ehe mit Gertrud Müller aus Saulgau, die ihm drei Töch- 
terchen (Monika, Beatrix und Regina) gebar. Das Elternhaus auf dem 
Unterwässer wurde von den Söhnen nach dem Tod der Eltern verkauft. 
Durch anderen Haus- und Grundbesitz in Rottenburg ist Ernst weiterhin 
als Mitbürger der Vaterstadt zu betrachten. Er vertritt als einer der 
Letzten die Weißgerber-Linie der Manz. Auch ihm liegt daran, die Er- 
innerung an die gemeinsamen Vorfahren wachzuhalten, sowie die heutige 


Generation und deren Nachkommen daran zu interessieren. 
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Die fünf Wappenträger der Manz 


"Tradition ist nicht Bewahren der 
Asche, sondern Weitertragen der 
Flamme." 


Nach Paragraph 12 des Bürgerlichen Gesetzbuches ist es jedem Bürger 
freigestellt, ein Familienwappen zu führen und dieses als Siegelring, Pet- 
schaft, Wandschmuck, Exlibris oder Briefkopf zu verwenden. Das Wappen 
genießt Rechtsschutz. Bürgerliche Wappen gibt es seit Ende des 13. Jahr- 
hunderts. Sie sind häufig als sogen. 'redende Wappen' gestaltet, d.h, sie 
nehmen Bezug auf den Familiennamen oder auf den in Bei Familien 
vorherrschenden Beruf. Ein solches heraldisches Berufssymbol weisen 


auch die unten beschriebenen Manz-Wappen auf. 


Nach den heraldischen Regeln besteht ein Wappen für gewöhnlich aus 

Schild, Schildfigur, Helm (dieser bei bürgerlichen Wappen als geschlos- 
sener Stechhelm), Helmzier und Helmdecken. Die Farbe Gold kann durch 
Gelb, und Silber durch Weiß ersetzt werden. Bei der Beschreibung eines 


Wappens wird rechts zu (heraldisch) links, links zu (heraldisch) rechts. 


Alle zum wappenführenden Geschlecht gehörenden Personen haben das 
Recht am Wappen, jedoch ist der Nachweis der blutsmäßigen ehelichen 
Abstammung vom Wappenherrn nötig. Dieser vererbt das Wappen auf seine 


ehelich geborenen Kinder im Mannesstamm. 


Die heute zu den Manz aus Rottenburg zählenden Nachfahren sind in der 
glücklichen Lage, nicht auf ein heraldisches Machwerk, wie es oft durch 
Wappenschwindler vertrieben wird, angewiesen zu sein, sondern können 
auf die nachstehend beschriebenen und gezeigten Wappen zurückgreifen. 
Eine etwa gewünschte Neugestaltung kann in jeder Stilart, (Gotisch, 


Renaissance, Barock usw.) erfolgen. Es ist lediglich zu beachten, daß 
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Figur und Farbe, als das Charakteristische eines Wappens, unverändert 


bleiben und alle Teile in gleichem Stil dargestellt werden. 


Die fünf Manz-Wappen im Rottenburger Wappenbuch 


nn 


Zu den wertvollsten Zeugen der Vergangenheit Rottenburgs zählt neben 
der Weittenauerschen Chronik auch das Wappenbuch der Stadt. Es wurde 
"Anno salutis 1602" vom damaligen Ratsherrn und späteren Bürgermei- 
ster, dem Maler Andreas Ziegler, begonnen. Mitarbeiter war der Kaiser- 
liche Notar Elias Helmner von Speyer, damals Stadtschreiber von Rotten- 


burg. 


Das Wappenbuch enthält u.a. die Wappen der Rats- und Gerichtsherrn 
sowie die "der Gemeindt", d.h. der Mitglieder des 48köpfigen Großen 
Rates. Es handelt sich dabei um bürgerliche Wappen, die überwiegend 

das Handwerk der Träger oder die Herkunft ihres Namens anzeigen. Bis 
Seite 153 gibt das Wappenbuch mit den in gutem Renaissancestil gemalten 
Wappen einen einheitlichen Eindruck, der wohl auf die Hand des Malers 
Andreas Ziegler zurückzuführen ist. Später wurden dann Wappen in "greu- 


lichem Barockstil'"' (wie ein Kritiker sich ausdrückte) ausgeführt. 


Andreas Mantz, Weißgerber 


Als frühester Wappenträger der Mantz tritt uns auf Seite 146 des Wappen- 
buches unter der Nummer 532 Andreas Mantz entgegen, der 1609 von 
Melchior Straub und Agnesa von Kirchberg aus der Taufe gehoben worden 
war. Durch die Heirat seines Vaters mit Lucia Ziegler wurde seine Fa- 
milie mit der bekannten Malersippe, unter der vermutlich auch der sogen. 
!Meister von Meßkirch' (Jerg Ziegler?) zu suchen ist, sowie weiteren 
angesehenen Geschlechtern der Stadt versippt. Lucia, die Mutter von 
Andreas, war die Tochter des Malers Joachim Ziegler, eines Bruders 
des Wappenbuch-Malers Andreas Ziegler. Ihr Bruder war ebenfalls Ma- 


ler. 
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Der Weißgerber Andreas vertrat seine Mitbürger 1636 - 1645 in der 
'Gemeindt!. In dieser Zeit dürfte sein Wappen entstanden sein: 

Auf zinnoberrotem Schild ein weißer, steigender Ziegenbock, nach (heral- 
disch) links gewendet, der in den Vorderfüßen Gerberwerkzeuge hält. 


Schildfuß grün. Helm, Helmzier und Decken fehlen. 


Die Familie von Andreas bewohnte ein Haus im Ehinger Stadtteil in der 
Nähe des Neckarufers, vermutlich in der Kirchgasse. Einige seiner Kin- 
der verheirateten sich mit angesehenen Rottenburger Bürgergeschlechtern 
und trugen Name und Handwerk weiter. Ein Teil der Kinder wurde in den 
Nöten der zweiten Hälfte des Dreißigjährigen Krieges geboren, den An- 
dreas samt der zweimaligen Einnahme der Stadt durch die Schweden voll 
durchstehen mußte. Hinzu kam 1635 das Wüten der Pest und 1644 der große, 
verheerende Stadtbrand, der besonders seine Verwandten am linken Neckar- 
ufer schwer schädigte. Andreas selbst scheint sich nach dem Ende des Krie- 
ges wirtschaftlich bald wieder gut erholt zu haben, was sich u. a. daraus 
ergibt, daß er nicht weniger als vier Söhne dem Studium bzw. dem geist- 


lichen Beruf zuführen konnte. 


Johann Ludwig (Hans Ludi) Mantz, Rotgerber 


Der zweite Wappenträger der Mantz war der Rotgerber Joh. Ludwig, der 
1701, rund 60 Jahre nach Andreas, als Mitglied der 'Gemeindt' auf Seite 
169 (Nr. 623) des Wappenbuches erscheint: 

In rotem Schild zwei gekreuzte silberne Gerber-Schabmesser. Geschlossener 
blauer Stockheim. Als Helmzier männliche Halbfigur mit silber-rot gespalte- 
nem Gewand, inder ausgestreckten Rechten eine rote Rose mit grünen Blättern 


haltend. Decken silber-rot. (Farben Hohenbergs bzw. der Stadt.) 


Die Rose dürfte ein Hinweis auf die Familie Laux sein, in deren Wappen 
ebenfalls die Rose vorkommt. Stiefvater und Schwiegermutter von Johann 


Ludwig waren geborene Laux. 


Der im Februar 1653 geborene Johann Ludwig (Taufpaten waren Bürger- 
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meister Josef Katz und Margarete Reichert) war der jüngste Sohn des Rot- 
gerbers Hans Michael Mantz, dessen Witwe den Spitalvater Joh. Kies ge- 
heiratet hatte. Hans Ludi nahm 1674 Susanne Weittenauer zur Lebensge- 
fährtin, die fünf Söhnen das Leben schenkte. Sie war die Tochter des Rot- 
gerbers, Rats- und Gerichtsherrn und Stadtbaumeisters Franz Weittenauer 


und dessen Gattin Maria geb. Laux. 


Einer der Brüder seiner Frau war der bekannte Chronist und Stiftsprobst 


von St. Moriz, Joh. Ev. Weittenauer. 


Infolge der starken öffentlichen Inanspruchnahme des Schwiegervaters 
scheint Johann Ludwig dessen Rotgerber-Betrieb in der Vorstadt beim 


Spital übernommen und weitergeführt zu haben. 


Lt. Steuerliste zählte Hans Ludi zu der begüterten Bürgerschicht. Er 
starb im Jahr 1704, erst 51 Jahre alt. 


Josef Mantz, Rotgerber 


Ein Vetter Johann Ludwigs wird als dritter Wappenträger auf Seite 171 
(Nr. 631) mit dem Jahr 1705 im Wappenbuch aufgeführt. Es war der Rot- 
gerber Joseph Mantz, der im März 1673 zur Welt gekommene Sohn des 


Rotgerbers und Spitalvaters Hans Adam Mantz. 


Josef, der 1702 mit Helene Eberle einen Hausstand gegründet hatte, 
wohnte im Gerberviertel auf dem Unterwässer und war als Vertreter der 


Mitbürger in der '"'Gemeindt'. 


Sein Wappen übernahm im wesentlichen Form und Inhalt von dem Johann 
Ludwigs: 

Im roten Schild Gerkiern.Handweikssäug mit gekreuzten Schabmessern; 
geschlossener Stechhelm. Als Helmzier männliche Halbfigur in silber- 
rot gespaltenem Gewand, in der ausgestreckten Rechten den goldenen 


"Schlichmond'" (ein Gerber-Werkzeug) haltend. Decken rot-silber. 


Wenige Jahre vor seinem Tod (1740) erlebte Josef anno 1735 den Feuer- 
sturm des zweiten großen Stadtbrandes, bei dem sein Hausbesitz gegenüber 


der Zehntscheuer Schaden erlitt. 


Josef Mantz, Metzger 


Rund 30 Jahre nach dem gleichnamigen Rotgerber finden wir im Wappen- 
buch (S. 176, Nr. 654) den Namen des Metzgers Josef Mantz. Das mit 
1735 datierte Wappen ist gegenüber den beiden vorhergehenden etwas ge- 
fälliger gestaltet. Im rot-silber geteilten Schild oben ein silberner, sechs- 
strahliger Stern, unten ein roter, sechsstrahliger Stern. Geschlossener 
Stechhelm. Helmzier: männliche Halbfigur mit silber-rot gespaltenen Ge- 
wand, in der ausgestreckten Rechten ein silbernes Metzgerbeil haltend. 


Decken rot-silber. 


Die Sterne sind wohl vom Wappen der Mutter (einer geb. Weittenauer) 


übernommen. 


Josef kam 1682 als dritter Sohn Johann Ludwigs zur Welt. Die Lehrzeit 
und einen Teil der Gesellenjahre verbrachte er vielleicht bei seinem spä- 
teren Schwiegervater, dem Metzger Michael Biesinger. So konnte er vor 
seiner Verheiratung nach der alten Zunftordnung der Rottenburger Metz- 
ger vor "versammeltem Handwerk" die Meisterprüfung ablegen. Bei die- 
ser war an einem der Schlachttage das Gewicht eines Ochsen zu schätzen, 
wobei dieses bis zu 20 Pfund differieren durfte. Außerdem hatte der Prüf- 
ling ein Schwein zu untersuchen (wohl: zu zerlegen). Meister konnte nur 
werden, wer wenigstens über eine halbe 'Bank' in der öffentlichen Metzel 
(Schlachthaus) sowie über das nötige Bargeld zum Ankauf von Schlacht- 
vieh verfügte. Die jungverheirateten Meister waren verpflichtet, am Tag 
nach der Hochzeit sämtlichen Meisterfrauen und Witwen der Metzger den 
'Pfeffer', d.h. ein Essen zu geben. Dies war ein Zunftbrauch, wie er 
auch bei den Rotgerbern in ähnlicher Form ausgeübt wurde. Der sogen. 
Zunftinhrtag der Metzger wurde jeweils am St. Lorenz-Tag (10. August) 
festlich begangen. 
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Josef hatte sich im Jahr 1707 mit der Bürgerstochter Jakobea Biesinger 
verheiratet, die ihm sechs Kinder schenkte. Die Familie bewohnte ein 
Haus unten am Hafengässle bei der Herrschaftskelter (heute Schütte). 1735 
vernichtete der Stadtbrand auch dieses Anwesen - die ''öde Hofstatt'' ver- 
kaufte Josef im gleichen Jahr. Neben seinem Beruf war Josef als Mitglied 
der 'Gemeindt'! sowie als Quittungsträger und Wachtgeld-Einzieher der 
Stadt tätig. 


Johann Georg Mantz, Rotgerber, Rats- und Gerichtsherr 


Wesentlich besser ausgeführt als das oben beschriebene zweite, dritte und 
vierte Wappen ist das des fünften Wappenträgers, Johann Georg, mit dem 
Datum 1744. Es ist im Wappenbuch auf Seite 97 (Nr. 329) zwischerigebun« 
den und für das Mitglied des Stadtgerichts geschaffen. Der rot-silber ge- 
teilte Schild zeigt wieder die beiden sechsstrahligen Sterne, die sein Bruder 
Josef (Metzger) erstmals ins Wappen aufgenommen hatte. Stahlblauer, ge- 
schlossener Stechhelm. Helmzier: männliche Halbfigur in silber-rot ge- 
spaltenem Gewand, Kragen und Ärmelaufschläge (Stulpen) in verwechsel- 
ter Tinktur, in der gebogenen Rechten ein blaues Schabmesser mit golde- 
nen Griffen schwingend. Decken rot-silber. Der am 13. April 1684 zur 
Welt gekommene Johann Georg wurde später mit vielen Ehrenämtern be- 
traut. So wird er 1730 als Mitglied der Gemeindt genannt und versah in 
den folgenden Jahren nachstehende Ämter bei der Stadtverwaltung: Holz- 
meister, Ratsherr, Feuerbeschauer, Gerichtsherr, Siegelherr, Steuer- 
einzieher, Wetterspend-Pfleger, Beisitzer bei drei Zünften usw. Kurz 
vor seinem Tod im Oktober 1751 hatte er auf der "städtischen Stufenlei- 
ter'' die oberste Sprosse erreicht und wird in einem Aufsatz von A. Buhl 


als einer der vier Bürgermeister erwähnt. 


Nachdem der Stammeszweig der beiden Wappenträger Josef ausstarb und 
Johann Ludwigs Sohn Johann Georg ein eigenes Wappen besaß, sind die 

noch lebenden männlichen Angehörigen der Rotgerber-Linie zur Führung 
dieses Wappen berechtigt. Für die Weißgerber-Linie kommt das Wappen 


von Andreas in Frage. 
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Chorherr, Pfarrer, Kaplan und Ordensschwester 


Die meisten unserer männlichen Vorfahren mußten den Lebensunterhalt 
für sich und ihre Familien in handwerklichen Berufen suchen. Trotzdem 
folgte aber eine Anzahl von Namensträgern dem Ruf zur "Arbeit im Wein- 
berg des Herrn'', nachdem ihnen durch die Eltern der Weg zum Studium 


und Priestertum geebnet worden war. 


Über die bisher bekannt gewordenen Weltgeistlichen (also ohne die Ordens- 
leute, unter denen sich gewiß auch der eine oder andere Vorfahre befand) 


wird anschließend einiges berichtet. 


Im letzten Drittel des 16. Jahrhunderts lebte der Pfarrherr Christian, 
der als Sohn des Müllers Hans das Licht der Welt erblickt haben dürfte. 


Sein Vorname wiederholt sich später in der. Familie nicht mehr. 


Christian, über dessen Studiengang usw. keine Unterlagen bekannt sind, 
bekam 1532 die Plarrei Neuhausen auf den Fildern (in der Nähe von Stutt- 
gart) übertragen. Zum Pfarrhof gehörte ein großer Grundbesitz, so daß 
ein Teil der Äcker vom Gesinde des Pfarrherrn selbst bewirtschaftet 
werden mußte. Ebenso wurde Viehhaltung betrieben, für die eigene Wie- 
sen zur Verfügung standen. Neben den bedeutenden Erträgen aus der Land- 
wirtschaft stand dem Neuhausener Pfarrer auch noch der Zehnte im Dorf 
zu. Alles in allem also eine sehr reiche Pfründe (Einzelheiten in Chri- 


stians Lebensabriß). 


Kurz bevor Christian seine Pfarrstelle in Neuhausen übernommen hatte, 
tritt sein vermutlicher Bruder Georg auf. Dieser studierte 1567 in Frei- 
burg und 1577 in Tübingen und Dillingen. An letzterem Ort dürfte er das 
Studium der Theologie beendet haben - leider war über seinen weiteren 


Lebensweg bisher nichts zu ermitteln. 
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J ohann Konrad, ein Sohn des Rotgerbers Hans Michael studierte nach dem 
Dreißigjährigen Krieg in der Zeit von 1665 - 1667 in Freiburg Theologie. 
Nach Erlangung der Magisterwürde und Priesterweihe erhielt er in der 
Vaterstadt die Stelle eines Kaplans der Heilig-Kreiz-Kapelle in St. Moriz. 
In diesem Chorherrnstift wirkte damals auch ein Verwandter Konrads, 
nämlich der bekannte Chronist Johann Ev. Weittenauer als Stiftspfarrer 
und späterer Propst. Konrad wird auch als Chorherr oder Kanoniker des 
Stifts St. Moriz genannt. Diesen oblag die Betreuung der Filialorte Nie- 
dernau u. Obernau, wo Joh. Konrad 1675 bis 1683 das Amt versah. Im 
Alter von 53 Jahren wurde er an Sylvester 1695 durch den Tod abberufen. 


Wahrscheinlich fand seine Beisetzung in der Kreuzkapelle statt. 


Die vier geistlichen Söhne des Andreas 


Die nächsten vier Namen gehören alle zur gleichen Familie, nämlich zu 
der des Weißgerbers Andreas, von dessen sieben Söhnen nicht weniger als 
vier Theologie studierten bzw. den geistlichen Beruf ergriffen. Ein be- 
merkenswertes Beispiel der Wirksamkeit göttlicher Gnade und zugleich 


ein Denkmal für den Opfersinn einer Familie! 


Als erster studierte der noch im Dreißigjährigen Krieg (1640) geborene 
und den Namens seines Vaters tragende Andreas. Wir treffen ihn 1659 

an der von Rottenburgern gern besuchten Jesuitenuniversität von Dillin- 
gen. Dort studierten gleichzeitig seine Landsleute Franz Sebastian Haug, 
der Sohn des Landschreibers:; ferner Johann Ev. Weittenauer, der spätere 
Stiftspropst und Chronist; sowie Balthasar Wiech. In den folgenden Jahren 
war Andreas an der Freiburger Universität eingeschrieben, wo er 1662 
die Magisterwürde erlangte. Vier Jahre später war er Coadjutor (bischöf- 
licher Amtsgehilfe) am Freiburger Münster. Von dort aus bewarb er sich 
um die Pfarrei seiner Heimatstadt. Nachdem er damit keinen Erfolg hatte, 
bemühte sich Andreas um den Posten in Mettenberg bei Biberach. Von 
1668 bis 1673 amtete er dann in Grosselfingen/Hohenz. wo am 14. Sept. 
1668 seine Investitur stattfand. Dort bat er u.a. für seine Pfarrkinder, 


man möge diese nicht wegen seiner Schuld an die Kathedrale von Konstanz 
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exkommunizieren. Weiter klagte er über den Pfarrer zu Weilheim/ Hohenz. , 
daß dieser sich in den Streit um den Kleinzehnten (Abgabe an den Pfarr- 
herrn) einmische, während der fürstliche Beamte Birg ihm die bisher be- 
zogenen 200 Garben des Großzehnten wegnehme. Aus den Visitationsakten 
von 1671 ergibt sich ferner, daß in der Kirche zu Grosselfingen kein Ewiges 
Licht brannte, die Gefäße für das heilige Öl nur aus Messing und die Kapsel 
für die große Hostie nur aus Blech sei. Es muß sich also um eine sehr 
arme Pfarrei gehandelt haben. Der Vorgänger von Andreas war seit 1651 
sein Rottenburger Landsmann, Pfarrer Johann Georg Hofmeister, gewesen. 
Nicht unerwähnt soll bleiben, daß bei der Visitation von einem benachbar- 
ten Geistlichen Klage darüber geführt wurde, daß Andreas '"'unmäßig im 
Trinken sei und daher schon öfters im Freien übernachten mußte." Ein sol- 
cher Fall stand in damaliger Zeit im Dekanat Hechingen, zu dem Grossel- 
fingen zählte, allerdings nicht vereinzelt da, sondern wurde auch in ande- 
ren Gemeinden beanstandet. Später treffen wir unseren Andreas als Pfarrer 
in Bornhaupt im Sundgau (Oberelsaß), wo er einige Jahre verbracht haben 
dürfte. Bereits am 21. Februar 1679, rief ihn der Tod als erst 39jährigen 


ab, und zwar in Rottenburg, seiner Vaterstadt. 


Seine letzte Ruhestätte fand er auf dem Stiftsfriedhof neben den St. Moriz-: 


kirche, wo auch seine Eltern und Verwandten begraben wurden. 


Johann Michael, der zwei Jahre jüngere Bruder des Andreas, oblag ab 
1663 dem Studium in Freiburg, wo er 1666 als Magister der Philosophie 
bestätigt wurde. Bis 1670 setzte er das theologische Studium fort - leider 


brechen dann weitere Nachrichten ab, so daß sich seine Spur verliert. 


Über Johann Jakob, den nächsten Bruder, ist bekannt, daß er 1666/ 67 
(also zusammen mit Michael) in Freiburg Theologie studierte. Dann set- 
zen die Nachrichten in den Akten und Urkunden über ihn aus: Er starb am 
11. April 1684 und wurde wohl wie sein Bruder auf dem Stiftsfriedhof be- 
erdigt. 


Johann Georg, der vierte Bruder, ging rund zehn Jahre später (1675) 
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in Freiburg dem Studium der Philosophie nach. Im Januar 1677 machte er 
den Baccalaureus oder den ersten akademischen Grad vor der Magister- 

_ würde. Von 1688 bis 1693 tritt er als Cooperator (Kaplan) an der Rotten- 
burger Pfarrkirche St. Martin auf. Anschließend war Georg Pfarrherr 
von Kirchen (über Donaueschingen). Dort errichtete er 1695, wohl in Er-: 
innerung an das Rottenburger Karmeliterkloster, eine Skapulierbruder- 
schaft vom Berge Karmel. Diese Verbindung Georgs zum Karmeliteror- 
den wird noch dadurch unterstrichen, daß er im folgenden Jahr das elter- 
liche Haus dem Karmeliterkloster in Rottenburg überließ. Dort sollte man 
für ihn seine Eltern und alle Erben künftig einen Jahrtag mit zwei heiligen 


Messen halten. Georgs genauer Todestag ist bis jetzt noch unbekannt. 


Als nächster Vertreter des geistlichen Standes bei den Manz trat Johann 
Michael, der jüngste Sohn des Rotgerbers Johann Adam, auf. Von 1700 

an studierte er vier Jahre Theologie in Freiburg. Über seinen weiteren 
Lebensweg ist nichts bekannt. 1731 taucht sein Name nochmals in den 


Akten auf. 


Unter den Priestergestalten der Familie befand sich auch der 1682 als 

_ Sohn des Weißgerbers Balthasar geborene Moriz. Dieser nahm nach der 
Schulzeit wie die vier Söhne seines Großvaters Andreas das Theologie- 
studium auf, das er als Kandidat der Theologie und des kirchlichen und 
zivilen Rechtes beendete. Nach der Priesterweihe und Wirksamkeit in 
verschiedenen Orten (zuletzt in Gosbach bei Geislingen/St.) kam er 1718 
als Pfarrer nach Ringingen/Donau. Ringingen zählte zu den sogenannten 
'Freidörfern'! mit alten Rechten für die Kirchenpflege (Stab, Gebote und 
Verbote). Wenn z.B. ein Lehenbauer starb, obsignierte (siegelte) der 
Pfarrer im Namen der Kirche den Nachlaß und verhandelte dann mit Be- 
auftragten der Erben über die Hinterlassenschaft des Verstorbenen, ohne 
Widerrede von anderer Seite. Gegen diese Rechtsform kämpfte Württem- 
berg an und noch in den letzten Jahren der Amtszeit von Moriz gab es 
Auseinandersetzungen auch mit der Tübinger Universität, die zum Unter- 


halt der Pfarrkirche und des Friedhofs verpflichtet war. Aus Akten des 
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Erzbischöflichen Archivs zu Freiburg läßt sich entnehmen, daß auch der 
Nachfolger von Moriz sowie der Geistliche Rat in Konstanz mit diesen Din- 


gen zu tun hatten. 


41 Jahre wirkte Moriz in dieser Gemeinde segensreich, bis er sich 1759 
im Alter von 77 Jahren zur Ruhe setzte. Bald danach, am 5. Mai 1763 starb 


"unter vielen Ehren" im Chor der Sülchen- 


er in seiner Vaterstadt, wo er 
kapelle beigesetzt wurde. Hundert Jahre später, d.h. 1869, fand man dort 
bei der Anlage der Bischofsgruft etwa 12 Leichname, zum Teil mit Resten 
von Meßgewändern. Die Gebeine dieser Toten wurden damals unter die dor- 
tige Sakristei übertragen. Vor seinem Tod hatte Moriz für 60 Gulden und 
einen Kelch eine immerwährende stille Seelenmesse mit Tumba auf 5. Mai 
für sich im heutigen Dom gestiftet. Nach Ringingen kam als sein Nachfol- 
ger der ebenfalls aus Rottenburg stammende Pfarrer Josef Adis, der dann 


1767 - 1775 als Pfarrherr von Maselheim genannt wird. Schon 1747/48 war 


der Rottenburger Franz Biesinger als Vikar bei Moriz tätig. 


1779 wurde Franz Xaver nach dem Studium (er war dann Kandidat für 
Theologie und Kirchenrecht) als Alumnus in das Priesterseminar St. Karl 
Borromäus in Meersburg aufgenommen. Im gleichen Jahr hatte sein Vater, 
der Schreiner Andreas Mantz, vor dem hiesigen Magistrat das urkundliche 
Versprechen abgegeben, dem Ordinierten im Notfall den erforderlichen 
Unterhalt zu besorgen. Es handelte sich um den sogenannten ! Tischtitel!, 
für den Andreas eine Kaution in Höhe von 500 Gulden stellte. Ein Jahr spä- 
ter erhielt Franz Xaver die Priesterweihe (1780). Im Jahr 1788 ist er als 
Pfarrer in Niedernau bei Rottenburg genannt. 1794 wird er als Geistlicher 
ohne Pfründe erwähnt. Ab 1800 war er dann Kaplan der St. Brigittenpfründe 
an der Stadtkirche zu Rottenburg. Wenige Jahre später, am 6. Oktober 
1805, erlag er unmittelbar nach der heiligen Messe einem Schlaganfall. 
Franz Xaver bewohnte das Haus Burggasse Nr. 56. Auf dem Sülchenfried- 


hof fand er seine letzte Ruhestätte. 


Als letzter Priester aus der Reihe der Vorfahren ist Wilhelm zu erwähnen. 


Beim Tod seines Vaters, des Metzgers Franz Josef, befand sich Wilhelm 
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1847 als Theologiestudent im Tübinger Wilhelmsstift. Die Primizfeier 
wurde am 15. August 1849 in der Domkirche zu Rottenburg gehalten: Die 
Festrede hielt der frühere Dompräbendar Dr. Lorenz Lang. Diese Pri- 
mizpredigt erschien seinerzeit im Druck - ein Exemplar konnte bis jetzt 
nicht eingesehen werden. Eines der letzten wurde im Zweiten Weltkrieg 
vernichtet. Nach der Priesterweihe war er 1857 als Pfarrverweser in 
Rexingen bei Horb eingesetzt. Später scheint er die Seelsorgetätigkeit auf- 


gegeben zu haben, seine Spur verliert sich. 


Zur Ergänzung sei auch Josef Fidel Reiber genannt, der sich 1771 als 
Theologiestudent im Seminar zu Meersburg befand. Er hatte schon früh 
seinen Vater, den Weber Franz Karl Reiber, verloren. Trotzdem ermög- 
lichte ihm seine Mutter Magdalena, geb. Manz (die Tochter des Rotger- 
bers Josef Manz), das Studium. Dabei standen der Witwe ihre beiden 
Vettern Andreas Manz/Metzger und Andreas Manz/Schreiner zur Seite, 
die z.B. auch mit je einem halben Morgen Acker für den 'Tischtitel' bürg- 


ten. 


Mit Josef Fidel Reiber befand sich der Bruder der Frau des Metzgers 
Andreas (Barbara, Tochter des Bürgermeisters Joh. Spitz) in Meersburg. 
Der Sohn des Schreiners Andreas Manz stand acht Jahre später ebenfalls 


vor dem Abschluß des theologischen Studiums (siehe oben). 


Josef Fidel Reiber wird 1794 als Geistlicher mit 20 Priesterjahren ge- 


nannt. 


Abschließend wird als einzige bis jetzt bekannt gewordene Ordensperson 
Mathilde, die Tochter des Rotgerbers Konrad, erwähnt. Die Familien- 
akten überliefern, daß sie sich 1867 als Barmherzige Schwester in Wald- 
hof bei Mannheim befand. | 


Unser Überblick ergibt acht aus der Rotgerber- und fünf aus der Weißger- 
berlinie stammende geistliche Personen. Von diesen lebten zwei im 16., 


sieben im 17., zwei im 18. und zwei im 19. Jahrhundert. Für sie sowie 
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alle verstorbenen Vorfahren gelte der Gebetswunsch: 


Hi omnes vivant cum Christo! 
Sie mögen leben mit Christus! 


Und sie sollen nicht sterben im Gedächtnis der Lebenden. 
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Hauptmann und Leutnant bei der Bürgerwache 


Ond noh maschieret se deher 

em Stechschritt ond mit alte Gwehr; 
aus dene 

hot mei Ähne, 

schao' Anno Tubak gschosse!. 


Seb. Blau, D'Bürgerwach 


Trotz weitgehender Anpassung an die 'moderne Zeit! wird die Tradition 
der jahrhundertealten Bürgerwache von den Rottenburgern besonders ge- 
pflegt. 1964 feierte Rottenburg das 650jährige Jubiläum des Bestehens 
seiner 'Stadtgarde'! als großes Landestreffen der baden-württembergischen 


Bürgerwehren- und Garden. 


Wie in vergangenen Zeiten läßt sich auch heute eine größere öffentliche 
Veranstaltung kaum ohne die Mitwirkung der Bürgerwache, die früher 
auch als Bürgerwehr, Bürgerkompanie, Bürgerkorps und Stadtgarde be- 
zeichnet wurde, denken. Wenn z.B. beim Empfang hoher Gäste, bei der 
Beerdigung eines Kameraden, bei einem Festzug oder anderen Anlässen 
die Bürgerwache ausrückt, ist Jung und Alt auf den Beinen. Den Höhepunkt 
des Jahres bedeutet für die Bürgerwache die Teilnahme an der jährlichen 
Fronleichnamsprozession, die dadurch in der Bischofsstadt ihr besonde- 
res Gepräge erhält. Bereits Ende des 18. Jahrhunderts wurde daher auch 
spöttischerweise von der "fpronleichnams-Miliz' geredet. In der Uniform 
des württembergischen Olga-Grenadiere versehen viele Bürgersöhne den 


Ehrendienst, der oft vom Vater auf den Sohn "vererbt" wird. 


Auch unter unseren Vorfahren fand sich wohl schon früh der eine oder 
andere, der sich zum Dienst in der Bürgerwache zur Verfügung stellte. 
Den erhalten gebliebenen Akten des 19. J ahrhunderts lassen sich die fol- 


genden Namensträger entnehmen: 
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Im Jahr 1795 stellte eine Anzahl jüngerer Bürger beim Magistrat den An- 
trag zur Aufstellung einer uniformierten Bürgergarde, durch die die seit 
ältesten Zeiten bestehende, nicht uniformierte Bürgerkompanie abgelöst 
werden sollte. Unter den ersten Mitgliedern der neuen Formation befand 
sich auch der Glaser Xaver Manz, der bei seiner Verheiratung im Jahr 
1802 eine mit sechs Gulden bewertete Uniform samt Gewehr mit in die 


Ehe brachte. 


1829 wird Konrad, der Sohn des Rotgerbers Josef, als Mitglied der Musik- 


‘ kapelle der Bürgerwache genannt, der er schon als 19jähriger angehörte. 


Wie Xaver brachte 1838 auch der Weber und Ausscheller Ferdinand eine 


Stadtgardistenuniform mit in die Ehe. 


Der obenerwähnte Konrad, Rotgerber wie sein Vater, wurde 1841 vom 

württembergischen König als Leutnant der Stadtgarde bestätigt. Er durfte 
fortan das Portep&e (silbergeflochtene Quaste am Offiziersdegen), Epaulet- 
ten (Achselstücke) sowie die Schärpe in Silber mit den württembergischen 


Hausfarben tragen. 


Im folgenden Jahr ist in der Mannschaftsliste ein Oberfeldwebel Manz 


(ohne Vornamen) verzeichnet. 


Nachdem die Bürgerwache den blinden Alarm am sogenannten '"Franzosen- 
freitag'' (24./25. März 1848) hinter sich hatte, erfolgte am 28. April des 
gleichen Jahres die Wahl Konrads als Stadtrat in die Organisations - 
Commission der Allgemeinen Bürgerwehr. Die bisherige Stadtgarde soll- 
te in die neugebildete Bürgerwehr übernommen werden. Am 6. August 
des gleichen Jahres beschwerte sich Konrad, der Leutnant und Stadtrat, 
gegen die Auflösung der zweiten Kompanie der Bürgerwehr, in der die 
Mitglieder der ehemaligen Stadtgarde zusammengefaßt worden waren. Es 
ergibt sich daraus, daß auch Konrad keineswegs mit der im Zug der Revo- 
lution von 1848 erfolgten Aufstellung einer Bürgerwehr ganz einverstan- 


den war. Diese löste sich bald danach wieder auf, so daß von 1857 an das 
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Wiederaufleben der Bürgerwache betrieben wurde. Sogleich begegnet uns 
im gleichen Jahr der Weingärtner Johann Manz, der Sohn des Secklenz 
Fidel. Er war 21 Jahre alt und als Tambour bei der Artillerie- Abteilung. 
Mit ihm tat gleichzeitig der Ochsenwirt Josef Dienst als Kanonier. Er war 
schon 1853 einer der Ersten im neugegründeten Pompier-Corps (Feuer- 
wehr), das damals unter der Leitung des ehemaligen Postmeisters Karl 
Riedlinger stand. Als 1859 der erste Hauptmann der Bürgerwache, Bäcker- 
meister J. Johner, zurücktrat, fiel die Wahl auf Josef, der mit 32 Jahren 
bisher nicht beim Militär gedient hatte. Aus Freude an der Repräsentation 
hätte er allerdings kaum nach dem Ehrenamt streben können, mußte er 
doch als neuer Hauptmann eine Schuldenlast der Bürgerwache von nicht 
weniger als 900 Gulden mitübernehmen, die kauntgächlich durch die Aus- 
rüstung mit Uniformen usw. entstanden war. Trotz mangelnder Unterstüt- 
zung durch die Stadt und Ablehnung der Kostenbeteiligung der etwa 70 Mit- 
glieder gelang es Josef, bis Ende 1867 die Schuld bis auf 78 Gulden herab- 
zubringen. Dazu hatte wohl auch mancher Gulden aus der Tasche des 
Hauptmanns beigetragen. Als dieser dann nach acht Jahren (1867) seinen 
Rücktritt einreichte, wurde zunächst verlangt, er solle vorher auch für 
die Beseitigung des Schuldenrestes sorgen. Josefs Nachfolger wurde der 


Kronenwirt und Tuchmacher Karl Welker. 


Die wenigen uns überlieferten Namen können den Einsatz und Idealismus 
eines alten Rottenburger Geschlechts für die Sache der mit der Einwohner- 


schaft immer fest verbundenen Bürgerwache verdeutlichen. 
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Adelige, Bürgermeister und Geistliche als Paten 


Wenn vor hunderten von Jahren Kinder bürgerlicher Familien von Adeligen 

und anderen Standespersonen aus der Taufe gehoben wurden, bedeutete dies 

neben der Ehre auch den Beweis für das Ansehen der Eltern des Täuflings. 
Bei den Manz finden sich in den alten Taufbüchern der St. Morizpfarrei im 

16. und 17. Jahrhundert einige Male adelige Personen usw. als Taufpaten 


eingetragen. Darüber soll nachstehend einiges erzählt werden. 


Im November anno 1581 wurde dem Johannes Mantz und seiner Frau Bar- 
bara Ditzinger (deren Vorfahren waren Reutlinger Goldschmiede und sie 
selbst vielleicht eine Tochter des 1605 in Rottenburg lebendenden Hof- 
maiers Peter Ditzinger oder des (Herrschafts-)Kochs Hans Ditzinger) der 
Sohn Martin geboren. Als Taufpate fungierte Dominus (Herr) Jakob Fischer, 
Bürgermeister, und Susanne von Lindenfels. Die Bezeichnung 'Dominus' 
oder 'Herr' wurde nur bei hochgestellten Persönlichkeiten gebraucht. 
Susanne von Lindenfels dürfte die Tochter des Rottenburger Stadtschrei- 
bers Stefan von Lindenfels gewesen sein. Von ihren Brüdern war der eine 
Doktor und Advokat am Kammergericht in Speyer, der andere Schultheiß 

in Bondorf bzw. später württembergischer Rat und Oberamtmann zu Heims- 
heim. Fünf Schwestern waren 1566 bereits verheiratet. Bald darauf schloß 
auch Susanne von Lindenfels die Ehe mit Georg Kirchberger von Kirchberg, 
dessen Familie damals das sogenannte Bochinger Schlössle zu Rottenburg 
bewohnte. Dieses war durch die Heirat seines Vaters, des Bürgermeisters 
Andreas Kirchberger von Kirchberg, mit Maria Münsinger von Frundeck, 
der Tochter des österreichischen Kanzlers Josef Münsinger von Frundeck, 


an die Kirchberger von Kirchberg übergegangen. 


Die Tochter des Georg Kirchberger von Kirchberg und seiner Frau Su- 
sanne von Lindenfels, Agnesa von Kirchberg, erscheint vom Jahr 1603 


an ebenfalls als Taufpatin bei den Mantz. Sie hatte sich 1582 mit Jakob 
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Koller von Bochingen, Oberkammerrat und Küchenmeister des Kardinals 
Andreas von Österreich, vermählt. Durch seine Eheschließung erhielt 
Koller den Bochinger- oder Kanzlerhof. In seinem Todesjahr 1629 hatte 
Junker Jakob Koller und seine Gemahlin Agnesa von Kirchberg mit 200 
Gulden einen Jahrtag in St. Moriz zu Rottenburg gestiftet. Agnesa von 
Kirchberg starb vermutlich 1638. Das Stammhaus der Koller von Bochin- 
gen stand seit 1584 am Ehinger Platz und war übrigens bei seiner Zerstö- 
rung durch Feuer im Jahr 1930, Eigentum von Rösslewirt Anton Manz. 


Die Familie der Koller von Bochingen erlosch 1736. 


Am Stefanstag des Jahres 1603 erblickte der Stammhalter des Johann 
Mantz und seiner Ehefrau Luzia Ziegler das Licht der Welt. Er wurde 

. auf den Namen Michael getauft, wobei der Kastenkeller (= Verwaltungs- 
beamter) Konrad Kibel sowie Agnesa von Kirchberg Pate standen. Die 
Mutter des Täuflings war die Tochter des Malers Joachim Ziegler, dem 
Brunder des bekannten Bürgermeisters und Malers des Rottenburger 


Wappenbuches, Andreas Ziegler. Auch der Bruder von Luzia war Maler. 


Bei der Taufe des am 12. Mai 1605 geborenen Hans Jerg, des zweiten 
Sohnes von Johann, war neben von Johann Weißhart wieder Agnesa von 
Kirchberg Patin. Sie stellte sich im gleichen Jahr nochmals zur Verfü- 
gung, als der am 31. Juli 1605 geborene Hans Michael, der Sohn des Rot- 
gerbers Michael und seiner Frau Maria Kibel, aus der Taufe gehoben 


wurde. Als Pate wird Hans Wendt genannt. 


Auch beim dritten Sohn des Johannes, dem am 3. Dezember 1609 gebo- 
renen Andreas, war Agnesa von Kirchberg zusammen mit Melchior Strauß 
die Taufpatin. Zwischen dieser und der Familie des Johann Mantz dürften 
also besonders enge Beziehungen bestanden haben. Vielleicht gingen diese 
auf seine Frau Luzia aus der Malersippe Ziegler zurück. In jedem Fall 
wurde aber das Tauffest, dem früher eine große Bedeutung zukam, mit 


den 'Prominenten' gehörig gefeiert. 


Dominus Josef Katz, Bürgermeister, und Margarete Reichert waren die 
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Paten bei dem am 5. Februar 1653 geborenen Johann Ludovikus, dem 


Sohn des Rotgerbers Hans Michael und seiner Frau Anna Beck. 


Auch Maria Katharina, geb. 20. Febr. 1684, die Tochter des Johann 
Konrad, Weißgerber, und dessen Frau Maria Katharina Hechinger erhielt 
einen Bürgermeister, nämlich Herrn Jakob Stein, als Paten. Die Patin 


war Frau Briska Jöckler. 


Bei der Taufe des am 13. April 1684 geborenen Johann Georg amtete der 
Bürgermeister Hans Jakob Edelmann und Frau M. Würth als Taufpaten, 
die Gattin des Bürgermeisters und Kalkweiler Schultheißen. Johann Georg, 
der Sohn des Ludovikus und seiner Frau Susanne Weittenauer, sollte kurze 
Zeit vor seinem Tod selbst das Amt seines Taufpaten als Bürgermeister 


innehaben. 


Die am 20. September 1710 geborene Tochter Maria Theresia von Maria 


Briska geb. Mantz undihres Mannes Hans Martin Gunttersweiler, hob der 
Magister und Stiftspfarrer Christoph Edelmann als Pate aus der Taufe. 
Dieser stiftete im folgenden Jahr der Wallfahrtskirche Weggental den bis 
heute erhaltenen Schutzengelaltar mit der Darstellung der Befreiung Petri 
aus dem Kerker. Der geborene Rottenburger war von 1723 bis zu seinem 
Tod im Jahr 1748 Propst des Chorherrnstifts St. Moriz. Als Patin hatte 


Ursula Weittenauer fungiert. 


Bei den 1716 und 1718 zur Welt gekommenen beiden Kindern des Johann 
Georg und seiner Frau Agnes Bengel übernahm Magister und Stiftspfarrer 


Johann Felder und Barbara Biesinger die Patenstelle. 


Zum Schluß sei noch vermerkt, daß Johann Michael Dosch (oder Desch), 
Razistrsior des Landvogts Baron von Ulm und Posthalter zu Rottenburg, 
der Pate für die zwischen 1722 und 1728 geborenen drei Töchter des 

Oberamtsprokurators Jakob Mantz und seiner Ehefrau Regina Rees war. 
Als Patin wird Frau Magdalena Rees genannt. Die Rees (genannt Würth) 


waren ein altes, angesehenes Rottenburger Geschlecht. 
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Wie sich aus unserem kurzen Kapitel ergibt, vermögen auch die Namen 
von Taufpaten einiges über längst ausgestorbene Geschlechter und deren 


Verwandtschaft und Beziehungen untereinander auszusagen. 
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Brandschäden am Besitz der Vorfahren 


Wie der gesamten Bürgerschaft brachten auch unseren Vorfahren die drei 
großen Stadtbrände schwerste Verluste an Häusern und Vermögen. Die 
erste Brandkatastrophe nahm am 19. August 1644, also gegen Ende des 
Dreißigjährigen Krieges, in der Marktgasse ihren Anfang, griff dann auf 
den ganzen Stadtteil links des Neckars über und zerstörte über 550 Gebäu- 
de. 90 Jahre später, am 4. März 1735, begann in der Nähe des Sülcher- 
tors der zweite Stadtbrand, der im gleichen Gebiet erneut über 460 Häuser 
in Schutt und Asche legte. Darunter befanden sich die Wohnstätten folgen- 
der Vorfahren: 

l. Hans Georg, Rotgerber. 2. Hans Konrad, Rotgerber. 3. Florenz, 
Metzger. 4. Regina. 5. Josef, Rotgerber. 6. Josef, Metzger. 


Die dritte Feuersbrunst traf am 9. September 1786 den Stadtteil Ehingen 
rechts des Neckars. Wieder wurden 125 Gebäude eingeäschert, mit denen 


ein Teil der Ernte vernichtet wurde. 


Nach allen drei Katastrophen gingen die Einwohner jedesmal tatkräftig an 
den Wiederaufbau ihrer Häuser, auch wenn die Not oft drückend war. 
Feuerversicherungen usw. gab es erst vom Ende des 18. Jahrhunderts an. 
Feueralarm wurde ab 1856 statt durch Trommler, durch die Rathaus-, 


Spital-, Tor- und Turmglocke gegeben. 


Gegen Ende des 19. Jahrhunderts brachte eine, teils auf Brandstiftung 
zurückzuführende Serie sag Brandfällen, Angst und Schrecken unter die 
Einwohnerschaft Rottenburgs und trug der Stadt den zweifelhaften Über- 
namen 'Brandenburg' ein. Anschließend wird über die Brände jener Zeit 


berichtet, die unmittelbar unsere Vorfahren betrafen. 


Am 2. Januar 1881, nachts 1 Uhr, zerstörte Feuer das Haus des Anton, 
Flaschner und machte die Bewohner obdachlos. Einen Monat später, am 


9. Februar an der oberen Brücke abends acht Uhr, ertönte wieder die 
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Sturmglocke - diesmal stand das Haus des mit Rosine Manz verheirate- 


ten Kaufmanns Buß in der Ehinger-Langgasse in Flammen. 


Der 31. Oktober 1887 brachte den Brand in der Burggasse, durch den 
auch das ehemalige Haus des Martin, Webers und Polizeidieners, zerstört 
wurde. Zehn Jahre danach, am Neujahrstag 1891, nachts zwei Uhr, gab 
es wieder Feueralarm. Es handelte sich um einen Großbrand im eng be- 
bauten Gebiet der Stadtlanggasse am 'Kuhgässle'. Erfaßt wurde von den 
Flammen auch das Haus des Schneiders Engelbert, der sich nur noch mit 
einem Sprung durchs Fenster retten konnte, wobei er sich eine Fußverlet- 
zung zuzog. Der bei ihm lebende dreijährige Enkel Friedrich konnte ge- 
rettet werden. Engelberts Frau nahm in der Aufregung als einziges Ver- 
mögensstück ein Gebetbuch mit, das bis heute von Engelberts Enkelin auf- 
bewahrt wird. Die Löscharbeiten gestalteten sich wegen der großen Kälte 
sehr schwierig, so daß für die Spritzen Weingeist verwendet werden mußte. 
Auch hatten die Brauereien zum Auftauen der Löschgeräte heißes Wasser 


bereitzustellen. 


Keine drei Monate stand es an, da wurde das Haus des Florian, Schneider 
und Bruder Engelberts, ebenfalls von einem Brand heimgesucht. Florian 
hatte kurze Zeit vorher das Doppelhaus in der Stadtlanggasse, seinem 
Bruder gegenüber, erworben. Mit noch einigen Häusern brannte es in der 
Nacht des 8. März 1891 ab. Einige Wochen später, in der Nacht des 

25. Mai, verlor die Alt-Waldhornwirtin Kreszentia durch Brand eine 
Scheuer. Dabei wurde auch das frühere Haus des mit Johanna Manz ver- 
heirateten Metzgers Martin Bolz und das des Josef Manz, Seckler, ver- 
nichtet. Noch im gleichen Jahr, am 25. Oktober, zerstörte eine Feuers- 
brunst den 1855 von Josef erstellten und von ihm bis 1865 betriebenen 


Gasthof zum !'Ochsen! samt Brauerei. 


Jetzt konnte die Stadt nicht mehr länger mit der Einrichtung einer Wasser- 
leitung zögern, die dann auch im folgenden Jahr fertiggestellt war. Gleich- 
zeitig erfolgte die Umwandlung der bisherigen Pflicht-Feuerwehr in eine 


Freiwillige Feuerwehr. Bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts hatte es keine 
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straff organisierte Brandbekämpfung gegeben. Bei Ausbruch eines Brandes 
mußte jeder Bürger mit seinem ledernen Feuerkübel, den er bei der Verhei- 
ratung zu erwerben hatte, zum Brunnen und dann zum Brandplatz zu eilen, 
um dort beim Löschen zu helfen. 1851 erfolgte die Gründung des sogenann- 
ten Pompier-Corps, das Löschübungen abhielt und mit Trägerspritzen 

usw. umgehen konnte. Neben dem Pompier-Corps gab es die allgemeine 
Pflicht-Feuerwehr, die damals über rund 1350 Mann verfügen konnte. Sie 
stellte auch die Feuerwachen an den Sonntagabenden und während der 


Fastenpredigten, um eventuelle Brandstiftungen zu verhindern. 


Die Leistungsfähigkeit der neuen Wasserleitung wurde erstmals am Kirch- 
weihsonntag, den 16. Oktober 1892, abends 10 Uhr, erprobt. Es galt, den 
Brand auf dem Unterwässer beim Brückle zu löschen. In dem von fünf 
Familien bewohnten Haus lebte damals auch Engelberts Tochter Theresia. 
Sie mußte mit ihrem Mann flüchten, doch konnte das Mobilar gerettet wer- 
den. Der gegenüberwohnende Feuerwehrkommandant zögerte nicht lange 
und ließ aus allen Hydranten Wasser in die Flammen spritzen. So wurde 
man zwar bald des Brandes Herr, doch war das Haus dabei buchstäblich 


im Wasser "ersoffen'". 


Die Kraftprobe bewirkte immerhin ein merkliches Zurückgehen der Brän- 


de in der Stadt. 


Während des Ersten Weltkrieges, in der Nacht des 15. November 1915, 
brannte die Mährlesche oder Obere Mühle beim Preußischen ab. Diese 
Mühle war durch Heirat mit der Müllerstochter bis 1866 im Besitz des 


früheren Ochsenwirts Josef Manz gewesen. 


Kurz vor Weihnachten 1930, am Mittag des 21. Dezember, brach in 
einer Scheuer am Ehinger Platz ein Großbrand aus, der auch das Haus 
der Erben des Rösslewirts Anton Manz erfaßte. Es handelte sich um 
eines der ältesten Adelshäuser der Stadt, nämlich das hochgiebelige 
'Kollersche Haus! aus dem Jahr 1584. Für die vom Unglück betroffenen 


Bewohner gab das ein betrübtes Weihnachtsfest! 
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Zum Schluß soll noch der Brand im oberen Stock des Gaisholz-Turmes 
(einer der erhalten gebliebenen Wehrtürme der alten Stadtbefestigung am 
Stadtgraben) erwähnt werden. Am 19. Juli 1860 schlug um Mitternacht 

der Blitz ein, wobei die Frau des im Turm wohnenden Nachtwächters 

A. Höschle zwei Zehen des rechten Fußes verlor. Die Tochter Johanna, 
die spätere Frau des Schuhmachers Josef Manz, erlitt einen bleibenden 
Augenschaden. Nur mit Mühe konnte damals die Familie das nackte Le- 
ben retten. Seit dieser Zeit ist der Gaisholz-Turm um ein Stockwerk nied- 


riger. 


1879, in der Nacht zum 28. Juli, brach auf dem Bühlerhof im Haus von 
Jos. Erath ein Großfeuer aus, bei dem zwei seiner Kinder ums Leben 

kamen. Das rasende Element vernichtete 8 Wohnhäuser und 4 Scheunen. 
Unter den zerstörten Baulichkeiten befand sich wahrscheinlich auch der 


in nächster Nachbarschaft liegende Besitz von Josef Manz, Seckler. 


Damit sei unser Bericht abgeschlossen, der Schrecken, Lebensgefahr 


und Verluste der Betroffenen angedeutet hat. 
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Eisgang und Hochwasser im Gerberviertel 


Neben dem Feuer bildete ein anderes Element, das Wasser, eine stän- 
dige Gefahr besonders für die Gerber unter unseren Vorfahren. Ihre Woh- 
nungen und Werkstätten lagen berufsbedingt in der Nähe des Neckars im 
sogenannten Unterwässer. Dieses Gebiet stellte eine Insel zwischen Fluß- 
lauf, Mühlgraben und Gerberkanal dar. So verging auch kaum ein Jahr, 
ohne daß die Anwohner nicht durch steigende Flut beunruhigt oder gar 
durch Überschwemmungen mehr oder weniger schwer geschädigt worden 
wären. Anschließend sollen die schwersten Hochwasser mit ihren Ver- 


wüstungen in die Erinnerung gerufen werden. 


Schon 1392/93 wird der "Große Guß'' (Hochwasser) erwähnt, der Wehr 
und Mühlen auf dem Unterwässer beschädigte. Auch 1395/96 brachten Eis- 
gang und Hochwasser Zerstörungen mit sich. Ähnliches wird sich bis ins 
16. Jahrhundert noch häufig wiederholt haben. So ist für 1529 eine Über- 
schwemmung bekannt, während 1563 das Hochwasser ein großes Stück der 


Stadtmauer entlang des Unterwässers wegriß. 


Im Januar 1677 gab es wieder Eisgang und Hochwasser, das große Schä- 
den auch im Gerberviertel verursachte. Dasselbe war 1692 der Fall. Für 
das 18. Jahrhundert sind folgende Hochwasser bekannt: 1734, 1739, 1744, 
1774, 1778, 1794, 1795, 1799. Bei der Katastrophe des Jahres 1744 war 
beispielsweise das an das Unterwässer angrenzende Karmeliterkloster 
(heute Priesterseminar) vier Tage lang von den Fluten eingeschlossen, 
den Gerberhäusern wird es kaum besser ergangen sein. Das 'Große Was- 
ser' von 1778 mit einem Pegelstand von 5,5 Meter riß auf dem Unter- 
wässer zwei Scheuern weg. Im Januar 1795 nahm Eis und Wasser u.a. 
die Ölmühle mit, wobei wohl auch das benachbarte Haus eines Vorfahren 
in Mitleidenschaft gezogen wurde. Das Hochwasser 1799 ging bis zum 


Metzelplatz (wie auch das des Jahres 1955), also weit über das Gerber- 
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viertel hinaus. 


Schwere Verwüstungen entstanden besonders auch dadurch, daß sich die 
am Ufer verankerten Flöße losrissen, die Brücke mitnahmen und sich 
dann alles am Wehr und Steg beim Unterwässer staute. Wohl versuchte 
man unter großen Kostenaufwand mehrmals, den Neckarlauf zu korrigie- 
ren, doch wurde das Menschenwerk immer wieder von den Naturgewalten 


zunichte gemacht. 


Auch im 19. Jahrhundert waren Überschwemmungen zu verzeichnen, 
darunter die besonders schwere vom Oktober 1822. Weitere sind für 1824, 
1825, 1827 und 1830 bekannt. Obwohl 1832 das Wehr neckarabwärts ver- 
legt worden war, blieben die Anwohner auch in den folgenden Jahren nicht 
von Wasserschäden verschont. So geschah es 1834, 1844, 1849, 1872 und 
1888 (Eisgang). 


In unserem Jahrhundert verminderten sich die Gefahren und Verluste für 
den Bereich des ehemaligen Gerberviertels durch Uferbauten usw. und 
sollen durch die z. Zt. laufende große Neckarkorrektion endgültig gebaut 


werden. 
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In Kriegen gefallen oder vermißt 


Von unseren Vorfahren und Verwandten forderten die verschiedenen Krie- 
ge ebenfalls ihre Blutopfer. Wenn auch diese bis zum 19, Jahrhundert 
nicht namentlich überliefert sind, bleibt anzunehmen, daß ab und zu ein 
Namensträger als österreichischer Untertan bei den nicht gerade selte- 


nen kriegerischen Auseinandersetzungen sein Leben lassen mußte. 


Aus späterer Zeit sind folgende Namen von Opfern bekannt, die nicht ver- 


gessen sein sollen: 


1813 Anton, geboren 15. Januar 1792 als Sohn des Rotgerbers Johann, 
zog mit 21 Jahren unter dem Reiterregiment 'Königsjäger' in den 


 'Sächsischen Feldzug! und war 1823 als tot anzusehen. 


1870 Ferdinand, geboren 3. Juni 1842 als Sohn des Webers Ferdinand, 
mit 28 Jahren in Frankreich gefallen. Sei Name findet sich in der 
Vaterstadt auf dem Kriegerdenkmal 1870/71 beim Bischöflichen 


Palais. 


1914 Karl, Sohn der Franziska in Karlsberg/ Pfalz, mit 26 Jahren ver- 


mißt. 


- 1915 Rudolf, Sohn der Elisabeth in Grünstadt/ Pfalz, mit 25 Jahren ver- 


mißt. 


1916 Friedrich, Sohn der Katharina in Rottenburg, mit 29 Jahren iin 


Frankreich gefallen. 


1916 Hermann Eugen, Sohn des Karl in Rottenburg, am 7. August 1916 


in Combles/Frankreich im Alter von 23 Jahren gefallen. 
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1918 


1918 


1918 


1918 


1943 
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Wilhelm, Sohn der Theresia in Rottenburg, mit 20 Jahren in Frank- 


reich gefallen. 


Alfons, geboren 18. Juli 1894, als Sohn des Heinrich in Eislingen, 
mit 24 Jahren gefallen. 


Eugen, Ehemann der Marie-Josephine in Metz, mit 30 Jahren ge- 


fallen. 


Martin, Ehemann der Pauline in Rottenburg, am 11. März 1918 in 


Frankreich gefallen. 


Anton, geboren 8. Juli 1922 als Sohn des Eugen in Rottenburg, mit 
21 Jahren auf dem Balkan gefallen. 


Versippt mit anderen Geschlechtern 


Infolge der hohen Kinderzahlen der Vorfahren wurden die Manz im Lauf 
der Jahrhunderte mit einer langen Reihe alter und bekannter Rottenburger 


(und auswärtiger) Geschlechter versippt. 


Bei der nachfolgenden Zusammenstellung bedeutet der Buchstabe hinter 


dem Geburtsdatum: R = Rotgerberlinie, W = Weißgerberlinie. 








Name: durch Manz: Geburtsdatum: 
Adis Xaver 19. :2.1774 W 
Adis Josef 19. 2,1787 R 
Adis Engelbert 27.11.1836 R 
Adis Franz | 6. 7.1888 R 
Anlauf (v. Wattenheim) Karl i. 8, 1827 R 
Baitinger Joh. Adam %. 4.1635 R 
Balm (v. Kiebingen) | Josef 26. 2.1886 R 
Bäuerle Johann 3. 3.1830 R 
Bäuerle Maria 14. 8.1838 W 
Baur Josef 28. 8.1877 R 
Beck Hans 1565 R 
Beck Hans Michael 31. 7.1605 R 
Beck Simon Konrad 28.10.1679 R 
Beck Andreas 23.41.1731 R 
Beck Karl u ey R 
Beck | M. Gertrudis 14. 3.1756 R 
Beck Josef a R 
Becker Josef 25. 3.1730 W 
Beiter (v. Hirrlingen) Katharina 18.11.1876 W 
Bengel Johann Georg 13. 4.1684 R 
Beuter Eugen 20. 7.1893 R 
Biesinger Josef 17. 3.1682 R 
Biesinger | Michael 4, 9.1113 R 
Biesinger Sebastian rue R 
Biesinger Johann Michael 29. 9.1746 W 
Biesinger M.Agatha 2. 2.1757 W 
Biesinger Fidel 10. 3.1809 Ww 
Birlinger Josef 11. 1,1827 R 


Bitzenberger (v. Poltringen) 


Bolz 

Bolz 

Bolz 

Bolz 

Bosch 

Boss (v. Reutlingen) 
Burkharter 

Buss 

Buss 

Buss 


Correl (v. Winnweiler) 


Daub 

Demmerle (v. Imsbach) 
Desch (Dosch) 

Deufel 

Diebold 

Diebold 

Ditzinger 

Döppel (v. Petersberg) 
Dorner 

Durthaler (v. Bühl) 


Eberle 
Ebi (v. Müllheim) 
Edelmann 
Edelmann 
Edelmann 
Edelmann 
Edelmann 
Edelmann 
Edelmann 
Eisele 
Erath 


Fischer 

Fischer 

Fischer 

Fischer 

Fischer 

Fischer 

Fischer 

Flad (v. Hundersingen) 
Flaig (v. Karlsruhe) 
Flaisch (v. Poltringen) 
Friedrich 

Fuchs (v. Bühlingen) 
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Ferdinand 


Johanna 

M. Magdalena 
Kreszentia 
Karoline 

Josef 

Pius 

Johannes 
Konrad 

Rosina 

Josef 


Rudolf 


M. Veronika 
Rudolf 

Anna 

Brigitta 
Jakob 
Engelbert 
Johann 

Karl 

M. Gertrudis 
Franz 


Josef 
Klara 
Margareta 
M. Anna 
Margarete 
Thomas 
Kreszentia 
Kaspar 

J. Anton 
Franz 

M. Brigitta 


M. Katharina 
Kreszentia 
Kaspar 
Ferdinand 
Josef 
Katharina 
Maria 
Emilie 

A. Maria 
Ferdinand 
Pauline 
Heinrich 
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‚1842 
‚1705 
‚1781 
.1801 
1817 
AP 
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1590 


. 1810 
.1822 
. 1828 


. 1833 


. 1755 
. 1833 


1564 


. 1760 
17795 
. 1836 


1543 


.1827 
.1756 


1888 


. 1673 
. 1894 
. 1681 
. 1758 
ut 
. 1786 
. 1801 
. 1809 
. 1854 
. 1861 
.1710 


1721 
. 1801 
. 1809 
. 1812 
. 1827 
. 1867 
. 1895 
. 1882 
. 1880 
. 1842 
. 1882 
. 1850 
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Garb 

Geitner (v. Wien) 
Gerbert 

Giering 

Glock 

Götze 

Grammer (v. Hailfingen) 
Gramer 

Gsell (v. Haigerloch) 
Gugel 

Guntersweiler 
Gutbrod (v. Bühl) 


Haaga 
Hahn 
Hailfinger 
Hammerbacher 
Hank 
Harbig (v. Mühlhausen) 
Harer (Harrer) 
Heberle 
Heberle 
Heberle 
Hechinger 
Hecker 
Hermann 
Hermann 
Hermann 
Hingher 
Hipp 
Hofmann 
Hofmeister 
Hofmeister 
Hofmeister 
Hofmeister 
Hofmeister 
Hofmeister 
Hofmeister 
Hofmeister 
Hofmeister 
Hofmeister 
Holzherr 
Holzherr 
Höschle 
Höschle 
Höschle 
Höschle 


M. Magdalena 
M. Anna 
Gustav 
Hans 
Josef 
Elisabeth 
Sebastian 
Anton 
Johann 
Walburga 
M. Briska 
Franz 


Josef 
Martin 
Xaver 
Johanna 
Magdalena 
Mathilde 
Regina 
Johann 
Karl 

A. Margareta 
J. Konrad 
Florentius 
Andreas 
Josef 
Karl 
Jakob 
Josef 
Rudolf 
Andreas 
Elisabeth 
M. Theresia 
M. Anna 
Luitgardis 
Martin 
Jakob 
Xaver 
Josef 
Konrad 
Johann 
Thomas 
Martin 
Johann 
Josef 
Anna 


26. 5 
15.11 
#8 
um 
20. 4 
4.10 
B.5'1 
27.9 
8.11 
yo P 
21. 2 
6,7 
28. 8 
30.10 
2.12 
23. 4 
10.:% 
6. 83 
re. 
3. 3 
4.9 
4. 6 
271. 6 
31.10 
30.11 
im: 
4. 9 
4. 6 
3l. 3 
10. 9 
3.12 
12.11 
18.10 
8.9 
28,2 
10.10. 
4. 6 
19. 2 
25. 3 
19.11 
12.12 
14.12 
30.10 
3. 9 
24, 8 
6. 7 


. 1637 
.1829 
.1837 
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.1749 
.1931 
. 1750 
. 1823 
.1792 
1825 
.1679 
. 1888 


. 1877 
.1799 
. 1763 
. 1756 
‚1797 
. 1885 
. 1684 
. 1830 
.1862 
. 1667 
. 1646 
. 1689 
. 1718 
. 1835 
. 1862 
.1769 
.1823 
. 1833 
. 1609 
. 1745 
. 1754 
. 1768 
. 1795 


1799 


. 1769 
. 1774 
„arte 
. 1810 
.1751 
. 1786 
1739 
. 1830 
. 1838 
.1881 
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Käfer (v. Esslingen) 
Kaltenmark 

Kappeler 

Käser 

Katz 

Kaufmann 

Kessler (v. Haigerloch) 
Kessler (v. Bühl) 
Kibel 

Kieferle 

Kienzle (v. Niedernau) 
Klaus (v. Göppingen) 
Klaus 

Knecht 

Knittel 

Knittel 

Knittel 

Knittel 

Koch 
Köder (v. Rottweil) 
Koger 

Kohler 

Kraft (v. Ludwigsburg) 
Krapf 

Kurz 

Kurz (v. Hirrlingen) 


Kohlstetter (v. Kiebingen) 


Landsee 

Laux 

Laux 

Lazaro 

Lechner (Stuttgart) 
Leibfried 

Letzgus 

Letzgus 

Letzgus 

Letzgus 

Lipp 

Lipp 

Lipp 

Maag 

Magsamen (v. Ramsen) 
Mährle 

Mährle 

Mährle 

Mauch 

Meier 


Meissner (v. Wattenheim) 
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Karl 
Fidel 
Ludovikus 
Theresia 
Paul 

J. Ignatius 
Johann 
Eugen 
Michael 
Josef 
Johann 
Anna 
Emilie 
August 
M. Eva 
M. Magdalena 
Johann 
Anton 
Xaver 
Adolf 
Johann 
Margarete 
Hedwig 
A. Maria 
Andreas 
Johann 
Josef 


Kreszentia 
Hans Michael 
Ludovikus 
Theresia 
Pauline 
Michael 


Joh. Balthasar 


Gustav 
Josef 
Eugen 
Gertrudis 
M. Anna 
Katharina 


Anna Maria 
Karl 
Florentius 
Sebastian 
Franz Josef 
Eduard 
Eduard 
Rudolf 
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. 1845 
. 1809 
. 1653 
. 1886 
. 1832 
. 1675 
.1792 
.1923 


1573 


. 1827 
. 1836 
. 1863 
. 1881 
. 1854 
. 1644 
. 1663 
ital 
. 1855 
. 1763 
. 1884 


1578 


3178 
. 1924 
. 1633 
. 1718 
. 1836 
. 1828 


. 1803 
. 1605 
. 1653 
. 1805 
.1871 


1581 


. 1639 
.1837 
. 1837 
. 1893 
.1510 
. 1720 
. 1770 


. 1842 
. 1827 
. 1689 
. 1750 
. 1835 
. 1825 
. 1804 
. 1854 
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Mikeler 

Miller (v. Niedernau) 
Molitor 

Müller (v. Niedernau) 
Müller (v. Saulgau) 
Mutschler (v. Reutlingen) 


Nauer 

Neu 

Neu 

Neyer (Neuer) 

Nönnich (v. Göppingen) 
Norz 


Obermeier (v. München) 
Orgeldinger 


Peitz (v. Lohnweiler) 
Petermann 

Pfeiffer 

Pfeiffer 

Pfister (v. Urspring) 
Poppelen 


Raidt 

Raidt (v. Kiebingen) 
Rauser 
Rebstock 
Rebstock 

Rees 

Reiber 

Reich 

Rhein 
Riedlinger 

Rist (Kiebingen) 
Ruckgaber 
Ruoff 


Saile 

Saile 

Saile 

Sattler 
Sautermeister 
Sautermeister 
Schäfer (v. Haigerloch) 
Schäfer 
Schaupp 
Schiebel 
Schiebel 
Schlaier 
Schlaier 


Kaspar 

Johann 

Joh. Balthasar 
Johann 

Ernst 

Pius 


Franz 
Josef 
Karoline 
Josef 
Wilhelm 
Johanna 


Franz Anton 
Josef 


Hans 
Xaver 
Kreszentia 
Florian 
Wilhelm 
Ludovikus 


Anna Maria 
Josef 

Hans 

Xaver 

A. Maria 
Johann Jakob 
Magdalena 
Maria 

Josef 

M. Barbara ? 
Katharina 
Maria 

Karl 


Josefa 
Moritz 
Anton 
Eduard 
Xaver 

Jakob 
Johann 
Ferdinand 
Josef 
Franz Anton 
Eleonore 
Johanna 
Joh. Michael 
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. 1808 


1836 


. 1639 
. 1886 
‚1920 
. 1848 


. 1861 
. 1838 


1858 


. 1730 
. 1840 
. 1842 


. 1904 
. 1804 


‚1912 
. 1774 
. 1803 


1842 


. 1869 
. 1653 


. 1661 
. 1886 
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. 1774 
. 1780 
.1677 
.1713 
. 1884 
. 1779 
.1716 
. 1867 
. 1853 


1882 


. 1836 
. 1682 
. 1883 
. 1835 
‚1719 
.1795 
.1792 
.1812 
. 1886 
. 1708 
. 1842 
. 1672 
. 1713 
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Schlaier 
Schmalt (v. Witten) 
Schmehler 
Schnell 
Schnell 
Schnitzler 
Schraivogel 
Schraivogel 
Schraivogel 
Schraivogel 
Schuh 
Schuh 
Schultheiß 
Schultheiß 
Schwab 
Schweikert 
Schweizer (v. Weitingen) 
Spitz 

Spitz 

Spitz 

Spitz 


Staiger 

Staim 

Stein 

Stein 

Stemmler 

Stemmler 

Stopper 

Storz 

Strauß 

Ströbele (v. Hirrlingen) 


Türkh 


Uhlmann (v. Oberkirchen) 
Ulmer 
Ulmer 


Vetter 

Vollmer 
Vollmer 
Vollmer 
Vollmer 
Vollmer 
Vollmer (Basel) 


Wachendorfer 

Wacker 

Walter (v. Kiebingen) 
Walz 
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Brigitta 
Franz 
Josef 

Hans Jerg 
Florian 
Anna Maria 
Johannes 
Josef 
Anton 

J. Anton 
F. Eleonora 
F. Josef 

J. Adam 
Xaver 
Wilhelmine 
Brunhilde 
Paul 


M. Franziska 


Andreas 
Karl 
M. Anna 


Josef 

M. Briska 
Franziska 
Josef 
Theresia 
Augustin 
Karl 
Helmut 
Joh. Georg 
Johann 


Josef 


Eleonora 
Augustin 
Katharina 


Ludovikus 
M. Viktoria 
Xaver 
Kaspar 
Ferdinand 
Theresia 
Stefanie 


Theresia 
Maria 
Eleonora 


Joh. Ludovikus 
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22, 1 
13. 3 
21. 4 
20. 4 
29.11 
> 
27. 3 
21. 9 
14. 6 
24, 2 
ER 
2. 1 
20. 9 
23. 4 
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‚1712 
. 1866 
.1794 
. 1709 
. 1842 
.1731 
.1830 
. 1828 
. 1823 
. 1854 
.1722 
. 1763 
. 1635 
. 1779 
. 1847 
.1937 
. 1832 


1703 


4111 
. 1747 
. 1758 


. 1730 
. 1679 
. 1707 
. 1787 
.1772 
.1821 
. 1882 
98T. 
. 1684 
. 1836 


. 1730 


.1761 
. 1821 
. 1828 


. 1653 
. 1770 
. 1802 
. 1808 
.1812 
. 1864 
.1881 


.1821 
. 1875 
. 1815 
. 1653 
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Weber Klara 16.117 
Weckler Josef 113/74 
Weinhard M. Magdalena 26. 5 
Weinhardt Josef 13.178 
Weittenauer Joh, Ludovikus 53012; 
Welker Joh. Michael 27411 
Welker Walburga 11122 
Welte (v. Hirrlingen) A. Maria 18. 8 
Werner Josef url 
Wiech Moriz 2228 
Wiech M. Anna 8.8 
Wiech Jakob 23. 2 
Wiest Ferdinand 15.10 
Widmeier Josef 20. 4 
Widmeier Xaver 30. 8 
Widmeier (v. Obernau) Julius 12. 4 
Wildt Joh. Ludovikus 5.118 
Winker (v. Spaichingen) Joh. Michael 293.9 
Würth Gertrude 26.78 
Würth A. Maria 14, 8 
Wüst Hans um 
Zepf Johanna 12. 4, 
Ziegler Johannes um 
Versippung in Eislingen/Fils, in der Schweiz, 
in Amerika und Frankreich 
Abt (Rechberghausen) Maria 19:34, 
Bärtschi (v. Dulliken) Robert 1:9; 
Becker (v. Forbach/Moselle) Ludwig 11-13; 
Benkelmann (Eislingen) Wilhelm 25. 9. 
Bessel (Frankfurt/Eislingen) Rosa Fe 3 
Bircher (v. Küttigen) Margareta 23.8, 
Büchi (v. Zürich) Luise TI. 5 
Bunck (Göppingen) Maria 26.11, 
Busch (v. Niedergösgen) Philipp 25.12, 
Cheyrouse (v. Metz) Marie-Josephine 15, 8, 
Claus (Göppingen) Emilie 5.10. 
Colf (Rochester/ USA) Karl u 3 
v. Dach (v. Krauchthal) Max a 
Degen (v. Basel) | Rudolf 13:8 
Etienne (v. Metz) Marguerite 18:7 
Faul (v. Metz) Philipp Louis 18:3; 
Fehlmann (v. Wittwil) Philipp 25.12 
Fleig (Rochester/ USA) June E. 28.12 


. 1889 
.1827 
‚1637 
. 1794 


1653 


.1702 
‚1825 
. 1868 
. 1772 
.1682 
. 1744 
.1795 
.1812 
. 1749 
.1802 
. 1870 
. 1653 
. 1746 
. 1683 
. 1700 


1520 


1796 
1580 


1895 
1916 
1855 
1898 
1900 
1893 
1901 
1864 
1864 
1894 
1881 
1924 


‚1919 
.1913 
.1910 


1907 


. 1864 
. 1920 
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Frey (Eislingen) 


Geiger (Donzdorf) 
Heid (v. Ramlinsburg) 


Hofmann (Vevey) 


Hörmann (Eislingen) 
Jensch (Eislingen) 

Jörg (v. Affoltern) 
Jungmann (Eislingen) 
Käser (v. Oberlinsbach) 
Kamber (v. Hägendorf) 


Kaspar (Metz) 
Keller (Aarau) 
Kloos (Eislingen) 
Leupold (Metz) 


Linnekogel (Dürrenast) 
Mettler (v. Schaffhausen) 


Nagel (Donzdorf) 
Niard (Genf) 


Remlinger (Göppingen) 
Richner (v. Rupperswil) 
Rieger (Eislingen) 
Rohner (v. Herisau) 


Roll (Metz) 
Rupli (Bern) 


Siegerist (v. Meisterschwanden) 
Wild (Rechberghausen) 
Willfratt (Winterthur) 


Wolf (Metz) 


Zeller (Eislingen) 
Ziller (Winzingen) 
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Heinrich 
Heinrich 
Arthur 

Max 

Franz 
Gertud 
Margareta 
Klara 
Philipp 
Philipp 
Jean-Alexius 
Helene 
Theresia 
Philipp Louis 
Gertrud 
Arthur 

Karl 

Luise 
Theresia 
Bruno 

Josef 
Philipp 
Eugen 
Arthur 

Rosa 

Emilie 
Arthur 
Maria Josephine 
Ida 

Beate 


.1867 
1893 
. 1900 
.1919 
.1891 
1925 
‚1893 
1897 
‚1864 
‚1890 
.1900 
.1915 
.1903 
.1907 
‚1921 
. 1900 
1918 
.1901 
.1874 
‚1922 
.1905 
.1864 
.1914 
. 1900 
.1895 
.1922 
.1900 
.1894 
.1902 
.1925 
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Nachwort 


Sind meine Zeilen dir zuweilen 
zu verzwickt, 

Und scheint dir auch nicht jede 
Wendung gut geglückt, 

Laß, lieber Leser, mich die gute 
Meinung hegen,. 

Daß du verstehst, was ich versucht 
hineinzulegen. 


G. Opitz 


Der Streifzug durch ein halbes Jahrtausend Geschichte unserer Sippe ist 
zu Ende. Möge es gelungen sein, einiges aus dem Leben und Wirken unse- 
rer Vorfahren deutlich zu machen. Auch in unserem Fall haben folgende 
Sätze Goethes Geltung: ''So eine Arbeit wird eigentlich nie fertig. Man muß 
sie für fertig erklären, wenn man nach Zeit und Umständen das Möglichste 


getan hat." 


Die lange Reihe der in unserer Chronik erwähnten Vorfahren müßte sich 
noch um all jene vermehren, deren Lebensweg sich bis jetzt nicht ermit- 
teln ließ. In erster Linie zählen dazu diejenigen, deren Todestag in den 


Rottenburger Kirchenbüchern nicht verzeichnet ist. 


Der jungen Generation bleibt es überlassen, die Kenntnis von der Ge- 

schichte der Vorfahren auf der Grundlage des bisher Erarbeiteten zu er- 
weitern und zu vertiefen. Die Erreichung dieses Zieles kann ihr und den 
Nachfahren nur gewünscht werden, bietet doch die Beschäftigung mit sol- 


chen Dingen ein Gegengewicht zu den Vermassungstendenzen unserer Zeit. 


Im Herbst 1966 Franz Manz 
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Vier Manz-Wappen aus dem Rottenburger Wappenbuch 





Das Wappen des Johann Georg Mantz 





Haus (Königstraße 1) und Hausmarke (1735) des Johann Georg Mantz 





Grabdenkmalder 1798 gestorbenen 
Margareta Mantz 
(an der St. Morizkirche) 
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Rotgerber-Hausmarke (Mühlgraben 5) 


a ®, 


Urfer wasser 


Se 





Plan des Gerberviertels auf dem Unterwässer (. Hälfte 19. Jhdt.) 





Die ehemalige Waldhornwirtin 
Kreszentia Fischer geb. Manz 





Ausschnitt aus der von Kreszentia gestifteten Weggentalkrippe 


Martin Manz, Polizeidiener, 

mit seiner zweiten Frau und 

den Söhnen Josef und Florian 
(um 1862) 








Kapelle und Schafhaus in Kalkweil 
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Kaufbrief über das Haus der Regina Mantz (Bühlerhof 5) aus dem Jahr 1757 
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Titelblatt der Chronik des Josef Manz (Mit Genehmigung des Fürstl. Hohenz. Haus- 
und Domänenarchivs Sigmaringen. Foto: Fürstl. Hohenz. Archiv Sigmaringen) 
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Maria Anna Manz mit ihrem 


Mann in Wien (um 1858) Josef Manz, Schuhmacher, 


mit seinem Enkel Franz 





Engelbert Manz, Schneidermeister Johann Manz, Maschinenarbeiter, 
im 1. Weltkrieg 













Haare: 





Stine : 78 y 
/ .. 
Augbraunen: a mgbr . 
WE 4 £ ; 


Augen: 3 wir 
Nafe: Sr y 
Wangen: 4P & LE 4 


N Mund: . dd m, 
Zähne: an d . 


Kinn: M Mi Las E ’ 
Beine: un natsu, 
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Rotgerber bei der Arbeit. Nach einem Holzschnitt vom Ende des 16. Jahrhunderts 


Karl Manz, Müller, mit sei- 
ner dritten Frau (um 1885) 





Sein in der Schweiz aus- 


gewanderter Sohn Philipp 





Die Obermühle (letzte 
Hausgruppe am Neckar) 
beim 'Preußischen'. Ehe- 
maliger Besitz von Josef 
Manz, Ochsenwirt. 
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Die einstige Wirtschaft zum 'Rößle' 








Elternhaus der Manz in Eislingen/ Fils 
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wrkhee Mlhieten-Verband vn. Kreis. Oberer Echwarzwaidgäll 
l. Athleten-Klub „Germania“, Schwenningen a.N. 





am 9., 10. u. il. September in Schwenningen 





stattgefundenen 
e Nationalen Bit: = mit Armeegepäckmarsch 
N a errang sich N er 


N ä ; win Bern 3 | 
N. WW N Are 8% V > we W \ > Se, we’ vw er 
vom \ Bahn AR FIR \ M 
beim Armungepickmarech Schwenningen - Donaueschingen 


‚ N. ren SR * “Minuten den } Preis. 





Diplom für Johann Manz, den 3. Deutschen Meister beim Armee-Gepäckmarsch 1911 
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